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Ein selbst leuchtendes Objekt nähert sich der Erde. Die
Astronauten des Space Shuttle glauben ihren Augen nicht zu trauen,
doch in den offiziellen Verlautbarungen heißt es, es handelt sich
um einen Meteoriten. Was aber hat Monty Laird damit zu tun, der von
diesem Gestein magisch angezogen wird? Die Antwort findet sich
vielleicht in den alten Traumzeitlegenden der Aborigines, die mit
ihren Überlieferungen direkt in das Leben der modernen Menschen
eingreifen. Wie gefährlich ist der Meteorit wirklich?
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1. Als die Sterne sangen
 
Montag, 13. Dezember 1999: Natürlich war es ein Hobby-Astronom,
der das Objekt zuerst sichtete. Die meisten Novitäten am
Sternenhimmel werden von Hobby-Astronomen entdeckt. Nur sie haben
Zeit und Muße, auf der Suche nach dem Unbekannten den gesamten Raum
abzusuchen. Die Profis, die beruflichen Sternbeobachter, haben dazu
nicht die Zeit und auch selten die Gelegenheit. Die großen
Observatorien sind auf Jahre hinaus mit Beobachtungsaufträgen
eingedeckt. Für die Zeit, in der Wissenschaftler diverser
Forschungsinstitute und Universitäten die Observatorien nutzen
können, muss eine Menge Geld bezahlt werden, und so sind die
Astronomen und Astrophysiker praktisch gezwungen, die jeweilige
ihnen zugeteilte Zeitspanne so optimal wie möglich für ihre
Forschungsaufträge zu nutzen. Einfach mal so ins All
hinauszuschauen, dafür ist die bezahlte Zeit zu kostbar in jeder
Hinsicht. So kommen Berufsastronomen weniger oft zu Entdeckerruhm
als die Amateure.
 
Anders wird es nur, wenn die Entdeckung eines Hobby-Astronomen
genügend Aufsehen erregt, und man von Profi-Seite alles daran
setzt, das jeweilige Phänomen genauestens zu erforschen.
 
Das Objekt, das Rico diLorenzo entdeckte, war ein
selbstleuchtender Körper von zunächst unbestimmbarer Ausdehnung und
Masse. Er bewegte sich mit relativ hoher Geschwindigkeit im Winkel
von etwa 70° zur Ekliptik des Sonnensystems auf die Erde zu.
 
Zunächst maß niemand seiner Beobachtung Bedeutung bei, da sie
von anderen Astronomen nicht
 
bestätigt werden konnte. Aber zwei Tage später entdeckte
diLorenzo das Objekt erneut und konnte jetzt Richtung und
Geschwindigkeit sehr genau bestimmen.
 
Das Objekt würde die Erde um mindestens 200000 Kilometer
verfehlen, durch ihre Schwerkraft in eine enge Kurve gezwungen
werden und das Sonnensystem alsbald wieder verlassen, ohne mit
einem der vielen anderen Himmelskörper auch nur in Berührung zu
kommen.
 
Es würde sehr schnell gehen.
 
Rico diLorenzo bedauerte dies. Er hätte gern mehr Zeit gehabt,
das Objekt eingehend zu studieren.
 
  



*
 
  



Freitag, 17. Dezember 1999, 14:45 Uhr zentralamerikanischer
Zeit
 
In seinen Gedanken sah Jefremow die Raumstation Mir als
Lichtpunkt in der Ferne verschwinden. Immer kleiner, immer weiter
entfernt, und mit einem Mal konnte er sich kaum noch vorstellen,
dass er über ein Dreivierteljahr in der russischen Station
zugebracht hatte, gemeinsam mit drei weiteren Kosmonauten und
Wissenschaftlern, die noch eine Weile im Weltraum bleiben
würden.
 
In Wirklichkeit konnte er Mir nicht sehen; schon längst nicht
mehr. Das Abkopplungsmanöver lag bereits über 30 Stunden zurück,
und ganz abgesehen davon zeigte das Fenster des Space Shuttle in
Flugrichtung. Dabei hätte Jefremow gern noch einmal einen Blick auf
das künstliche Gebilde aus Metall und Kunststoff geworfen, allein
um sich zu vergewissern, dass er die fast 10 Monate nicht nur
geträumt hatte.
 
Ein wenig fürchtete er sich vor der Rückkehr zur Erde. Sein
Körper hatte sich an die Schwerelosigkeit gewöhnt. Obgleich er
täglich intensiv trainiert hatte, war der Abbau von Muskeln und
Knochensubstanz unvermeidlich geblieben. Das war der Preis, den
Menschen für den Daueraufenthalt im Weltraum zu zahlen hatten.
Natürlich würde er auf der Erde bald wieder zu Kräften kommen, aber
die ersten Wochen waren hart.
 
Andererseits: endlich wieder festen Boden unter den Füßen haben,
sich endlich wieder nach »unten« und »oben« orientieren können ...
den blauen Himmel über sich zu sehen und unter diesem freien Himmel
frische Luft zu atmen, anstelle der wiederaufbereiteten in einem
abgeschlossenen Gebilde, das kaum genug Platz bot, um eigene
Bedürfnisse entfalten zu können.
 
Er war nicht der Mann, der sich über solche Kleinigkeiten
beklagte. Er hatte vorher gewusst, was auf ihn zukam. Mit
Anpassungsproblemen wäre er niemals Kosmonaut geworden. Doch er
wusste auch, dass Menschen nicht für den Weltraum geschaffen
waren.
 
Er wandte sich wieder den Funkarmaturen zu. Natürlich war er
auch in der Columbia nicht nur Gast, sondern Mitglied der Crew.
Hier war alles irgendwie heller als in der Mir, allerdings
teilweise auch komplizierter. Russische Technik war primitiver,
aber nicht weniger effizient, und nicht ganz so störungsanfällig.
Die der Amerikaner war fraglos besser, moderner, aufwendiger. Doch
je mehr Technik existiert, desto mehr kann auch ausfallen.
 
Das zumindest war Jefremows Befürchtung angesichts des
instrumentenübersäten Cockpits.
 
Wenigstens hatte er mit der Steuerung des Space Shuttles nichts
zu tun. Da ließen die Amerikaner keinen anderen ‘ran. Also brauchte
Jefremow auch nicht umzudenken, konnte erst recht nichts falsch
machen.
 
Es war so etwas wie ein geplanter Zufall, dass er in der
Columbia mitflog. Als seine Ablösung fällig war, war in Baikonur
einmal mehr keine Rakete startbereit gewesen. Daran hatte man sich
fast schon gewöhnt; wer zur Station hinaufflog, rechnete insgeheim
längst mit einem bis drei Monaten Aufenthalt über die geplante Zeit
hinaus. Finanzprobleme überall; es fehlte an Geld für das Nötigste.
Gerade mal unbemannte Versorgungsraketen konnten noch zur Mir
gesteuert werden. In all den Jahren nach dem Ende der Sowjetunion
war es nie mehr besser geworden. Dass der Betrieb des
Weltraumbahnhofs überhaupt aufrecht erhalten werden konnte, glich
schon einem kleinen Wunder; das »Sternenstädtchen« lebte nur noch
vom Glanz vergangener Zeiten und vom Sponsoring amerikanischer
Tabakkonzerne, die bisweilen Abenteuer-Aktionen nach Kasachstan
verlagerten und den Teilnehmern einen Hauch von Zukunft
vorgaukelten. Das Abenteuer erschöpfte sich im Antesten von
Zentrifugen, Simulatoren und Dia-Shows, und manchmal sogar der
Besichtigung der russischen Raumfähre Buran, die nach ihrem
Jungfernflug den Weltraum nicht mehr gesehen hatte und nun lautlos
vor sich hin rostete, obgleich sie größer und besser war als die
Shuttles der NASA. Aber für Baikonur und das »Sternenstädtchen« kam
dabei trotzdem nicht viel heraus; wenig Geld, dafür viel Ruhm, für
den sich keiner der dort unterbezahlt, manchmal gar unbezahlt
beschäftigten Menschen etwas kaufen konnte. Statt dessen störten
die Westentaschen-Abenteurer den kargen noch laufenden Betrieb. Und
man musste sich anstrengen, ihnen etwas zu bieten; Glanz und Glorie
waren angesagt, Armut durften sie nicht mal aus den Augenwinkeln am
Rande des Geschehens wahrnehmen.
 
Dies fraß das wenige hereinkommende Geld weitgehend wieder auf.
Für Wissenschaftler, Techniker und Kosmonauten blieb nicht viel.
Möglicherweise war nicht einmal mehr Jefremows vollständiges Gehalt
auf seinem Konto angelangt.
 
Da Baikonur keine Rakete schicken konnte, sprang die NASA ein.
Der Flug der Columbia war ohnehin vorgesehen; sie brachte Material
zum Bau der internationalen Raumstation Freedom ins All. Es
bedeutete nur wenig Aufwand, eher eine Menge Rechenarbeit, kurz an
der Mir anzudocken, Kapitän Jefremow aufzunehmen, seine Ablösung in
der Station zurückzulassen und nebenbei Versorgungsgüter
anzuliefern.
 
Jefremow lächelte verloren. Er versuchte sich auszumalen, wann
und unter welchen Umständen die anderen zurückgeholt werden würden.
Und wie lange noch Geld da sein würde, Mir überhaupt weiter
unterhalten zu können.
 
Wie würde es mit Freedom künftig sein? Finanziert nicht von
einem Staat allein, sondern gleich von mehreren. Aber auch die
knauserten immer mehr mit den Finanzmitteln für die bemannte
Raumfahrt.
 
Vielleicht gehören wir Raumfahrer einer aussterbenden Art an,
dachte er. Wir sind die modernen Dinosaurier. Dabei hätte uns die
Zukunft gehören sollen.
 
Er sah von den Instrumenten wieder auf und aus dem Fenster. War
da nicht ein Lichtpunkt, der heller war, als er eigentlich hätte
sein dürfen?
 
So nahe waren die Sterne doch nicht!
 
Jefremow stieß den Commander an und deutete auf das Fenster.
»Schau dir das an«, murmelte er fast andächtig. »Sag mir, was ist
das, mein Freund?«
 
»Was sagt das Radar?«, fragte Ulysses L. Sherydan zurück. »Und
was sagt Houston?«
 
Houston sagte nichts; niemand hatte das Objekt auf den
Schirmen.
 
»Dabei müsste es zu erfassen sein«, murmelte der 45jährige
Commander. »Schließlich leuchtet es doch.«
 
»Weltraumschrott?«, überlegte Stone. »Vielleicht ein brennender
Satellit?«
 
»Satelliten brennen nicht«, erwiderte Jefremow. »Sie verglühen
höchstens, wenn sie in die Erdatmosphäre eintreten. Aber das Objekt
da draußen ist von der Atmosphäre noch sehr, sehr weit
entfernt.«
 
»Aber nicht von uns, Pawel Sergejewitsch«, sagte Sherydan. »Wir
sind ziemlich nahe dran. Frag doch noch mal nach. Irgendeine
Kontrollstelle muss es doch erfassen, oder ein Astronom mit seinem
Teleskop. Die sollen unten mal ein bisschen Dampf machen.
Theoretisch dürfte da draußen gar nichts sein.«
 
Jefremow funkte wieder. Nach nur wenigen Minuten kam die schon
etwas ärgerlichere Antwort aus Houston, dass im genannten Bereich
außer dem Shuttle kein anderer Flugkörper existiere.
 
»Das ist doch verrückt«, sagte Jefremow. »Ich sehe es, du siehst
es, Ulysses, auch Stone sieht es – warum sieht es Houston nicht?
Warum bekommt es von der Erde aus keiner auf die Schirme?«
 
»Wenn es existiert, müssen sie es feststellen können«,
behauptete Stone.
 
»Können wir es denn feststellen?«, fragte Sherydan. »Ich kann
mich vage entsinnen, vor geraumer Zeit nach dem Radarbild gefragt
zu haben, Mick.«
 
»Kein Radarbild, Commander«, brummte Stone. »Ich werd’ verrückt
...«
 
»Keine leeren Versprechungen«, warnte Sherydan sarkastisch.
 
Jefremow warf ihm einen misstrauischen Blick zu. »Dieser Kalauer
ist doch uralt und außerdem eine russische Erfindung«, behauptete
er, während er sich halb aus seinem Sitz erhob und sich, sorgfältig
balancierend, halb zu Stone hinüber beugte, um einen Blick auf den
Radarschirm zu werfen. In der Tat – dort, wo durch das Fenster das
leuchtende Objekt zu sehen war, wurde nichts angezeigt. Es war, als
existiere das Objekt überhaupt nicht.
 
Sherydan grinste nur.
 
Plötzlich rief Houston durch.
 
»Geben Sie noch einmal die genauen Daten des unbekannten
Flugobjekts.«
 
»Unbekanntes Flugobjekt?«, echote Stone. »Glauben die jetzt, da
kämen die grünen Männchen vom Mars? Außerdem, wie soll ich die
Daten durchgeben, wenn das Radar nichts erfasst?«
 
»Schon mal was davon gehört, dass man so was Pi mal Daumen
schätzen kann?«, schlug Jefremow vor.
 
»Das Schätzen ist auch eine russische Erfindung«, spöttelte der
Commander.
 
»Mehr als das Schätzen – das Brandschatzen«, sagte Stone und
grinste sich eins.
 
Jefremow drohte ihnen mit der Geste des Halsabschneidens. »Nun
mach schon, Mick«, verlangte er.
 
Stone ächzte. »Lasst mich mal schauen und nachdenken. Unser Kurs
ist ...« Seine Stimme sank zu unverständlichem Gemurmel. Als er
wieder laut sprach, gab er eine Flut von Zahlen und Buchstaben von
sich. Jefremow wiederholte sie für den Funk.
 
»Bitte warten, Columbia«, kam es aus Houston. Dann, Minuten
später – der leuchtende Punkt war inzwischen größer geworden;
Shuttle und Leuchtobjekt hatten sich einander also weiter
angenähert –, meldete sich das Kontrollzentrum der NASA wieder.


»Es könnte sich um ein Objekt handeln, das der italienische
Amateurastronom diLorenzo beobachtet haben will. Die Information
wurde via Internet verbreitet. Ihre Angaben und die von diLorenzo
errechnete Bahn des Objekts stimmen teilweise überein.«
 
»Teilweise definieren«, verlangte Jefremow prompt.
 
»Es gibt leichte Abweichungen der Flugbahn«, kam es aus Houston
zurück. »Aber die Lokalisation müsste stimmen.«
 
»Frag ihn, warum man uns das nicht vorher gesagt hat, Pawel
Sergejewitsch«, verlangte der Commander. »Wenn das Objekt schon
dermaßen nahe ist, muss es doch schon seit geraumer Zeit unter
Beobachtung stehen.«
 
Die Antwort von der Erde war nicht sonderlich zufriedenstellend.
Man habe diLorenzos Beobachtungen aus Expertensicht angezweifelt,
da es selbstleuchtende Körper dieser Art nicht geben könne.
 
»Was heißt hier dieser Art?«, knurrte Stone. »Was wissen die,
was sie uns nicht erzählen wollen? Wenn sie was von dieser Art
erzählen, haben sie doch schon nähere Daten! Die nehmen uns auf den
Arm, Commander!«
 
»Selbstleuchtend?«, fragte Jefremow unterdessen erstaunt
zurück.
 
»Nicht reflektierend«, hieß es aus Houston. »DiLorenzo
behauptet, das Objekt leuchte aus sich heraus, reflektiere nicht
wie andere stellare Körper das Licht unserer Sonne.«
 
»Mir egal, ob es reflektiert oder selbst leuchtet«, sagte Stone.
»Es ist auf Kollisionskurs. Wenn wir nicht etwas tun, wird es uns
treffen. Es ist ein Meteorit, nicht wahr? Groß genug, das Shuttle
in eine Million winziger Teilchen zu zertrümmern.« Er räusperte
sich und deutete mit Daumen und Zeigefinger einen Minimalabstand
an. »Vor ein paar Jahren«, fuhr er fort, »hatte die Atlantis
geradezu unwahrscheinliches Glück, als ein Partikel eine der
Kanzelscheiben traf. Sie wurde zwar nicht beschädigt, nur
angekratzt, aber immerhin stark genug, dass hinterher die komplette
Scheibe ausgetauscht werden musste. Und das war eben nur so ein
winziges Teilchen!«
 
Sherydan wartete nicht ab, bis jemand in Houston reagierte und
ihm neue Kursangaben zufunkte. Er griff in die Steuerung ein und
handelte nach eigenem Daumenpeilverfahren. Die Schubdüsen flammten
einmal kurz auf. Das Shuttle beschleunigte etwas, brach damit aus
dem bisherigen Kurs aus und ging in eine geringfügig höhere
Flugbahn. Der Bordrechnerverbund nahm die Korrekturdaten auf.
Hoffentlich, dachte Sherydan, fällt er nicht wieder aus wie beim
letzten Flug, dass wir von Hand in die alte Landespirale
zurücklenken müssen – oder uns Houston anvertrauen …
 
Jefremow warf ihm einen nachdenklichen Seitenblick zu, und der
Commander zuckte kaum merklich zusammen. Sekundenlang hatte er das
unangenehme Gefühl, der Russe könne seine Gedanken lesen.
 
»Neue Kursdaten an Bodenkontrolle senden«, sagte Sherydan etwas
schroffer als gewollt. »Lauten wie folgt ...«
 
Jefremow wiederholte und sendete.
 
»Verstanden, Columbia«, kam es von Houston zurück. »Errechnen
neue Flugparameter. Können aber immer noch nichts auf eurer alten
Flugbahn anmessen. Könnt ihr uns den Gefallen tun und diesen
diLorenzo-Kometen, oder was auch immer es ist, fotografieren?«
 
»Können wir, Houston«, versprach Jefremow schnell und
unaufgefordert. Sherydan runzelte die Stirn. »Aber ihr könnt auch
etwas tun«, fuhr der Russe fort. »Sie sagten vorhin etwas von einem
Körper dieser Art, Bodenkontrolle. Was ist damit gemeint? Welche
Definition liegt Ihnen für diese Art vor?«
 
Fast eine Minute lang kam nur statisches Rauschen. Stone sah
neugierig zu den Funkarmaturen, als könne er die Antwort aus
Houston damit schneller herbeizaubern. Er trommelte nervös mit den
Fingern auf seiner Konsole herum.
 
»Oh, hat das jemand so gesagt?«, kam es dann aus dem
Lautsprecher.
 
»Ja, das hat jemand so gesagt«, knurrte Stone im Hintergrund,
als Jefremow auf die Sendetaste drückte.
 
»Es hat keine Bedeutung«, funkte Houston diesmal wesentlich
schneller. »Falsche Formulierung. Ihr wisst mehr über das Objekt
als wir. Ihr könnt es wenigstens sehen. Außer diesem diLorenzo hat
es bisher niemand sichten können; ihr seid die ersten, die seine
Beobachtung bestätigen könnten, falls es tatsächlich diLorenzos
Himmelskörper ist.«
 
»Wie schön«, brummte Sherydan. »Dann muss er Ruhm und Ehre und
Medienrechte ja mit uns teilen? Oh, wir werden alle stinkreich,
wenn Hollywood die Story verfilmt ... Ich sehe uns schon in den
Dollarmillionen schwimmen.«
 
»DiLorenzo ist Italiener. Die werden in Lire bezahlt«, konterte
Stone. »Eine Million Lire sind mit etwas Glück knappe sechshundert
Dollar, wenn du den Geldwechsler kräftig betrügst. Dafür kriegst du
nicht mal ‘nen schrottreifen Gebrauchtwagen.«
 
»Ich sollte mich da lieber ‘raushalten«, bemerkte Jefremow.
»Wenn die Millionen in Rubelchen ausgezahlt würden, würden wir alle
nur noch weinen ...«
 
»Das sind aber höchst destruktive Diskussionsbeiträge zu meinen
Wunschträumen«, rügte der Commander.
 
Jefremow sah wieder durch das Fenster. Das Leuchtende war jetzt
noch näher gekommen. »Beim Barte Rasputins – hat das Ding seine
Richtung geändert? Es kommt ja schon wieder auf uns zu.«
 
Sherydan stutzte, nickte und griff erneut manuell in die
Steuerung ein. »Verdammt, langsam verliere ich die Übersicht«,
brummte er. »Wenn wir noch ein paarmal so blind ausweichen,
brauchen sie unten drei Tage, uns einen neuen Kurs zu berechnen,
von den Treibstoffvorräten ganz zu schweigen.«
 
»Das Ding jagt uns«, murmelte Stone.
 
Jefremow tippte sich an die Stirn. »Das würde ja bedeuten, dass
einer drin sitzt und es lenkt! Völlig unmöglich! Es ist kein
anderes bemanntes Objekt hier draußen.«
 
»Wer sagt, dass es bemannt ist?«, widersprach Stone. »Es reicht
doch, dass es lenkbar ist. Vielleicht wird es ferngesteuert. Oder
es spricht auf unsere Wärmeentwicklung an.«
 
»Aber wer sollte es uns auf den Hals gehetzt haben? Ausgerechnet
uns?«
 
»Fest steht eindeutig«, warf Sherydan ein, »dass es seine
Flugrichtung geändert hat und sich uns nach dem ersten Manöver
wieder näherte. Hoffentlich macht es das nicht noch einmal.«
 
»Kein natürlicher Himmelskörper kann so willkürlich seine
Flugrichtung ändern. Wenn das Ding in ein Schwerefeld geraten wäre,
würden wir die Abweichung nicht einmal merken. Wir könnten sie
vielleicht messen, wenn wir das Ding überhaupt auf den Schirm
bekämen«, brummte Stone. »Aber die Kursänderung war so radikal,
dass Pawel sie sofort gesehen hat. Es muss ein künstliches Objekt
sein, notfalls ferngesteuert.«
 
»Aber wer ... oder was ...?« Fragend sah Jefremow die anderen
an. Die übten sich in Schweigen. Das Kürzel »UFO« – Unbekanntes
Flug-Objekt – sprach niemand aus. Nach all den Sensationsmeldungen,
die in den letzten Jahren durch die Medien gegeistert waren, um
sich stets als Fehldeutungen zu entpuppen, wagte niemand mehr, sich
lächerlich zu machen. Ganz abgesehen davon, dass keiner der
Raumfahrer an Bord der Columbia wirklich bereit war, jene
Sensationsphänomene als das zu akzeptieren, was sie den Medien
zufolge sein sollten.
 
Und doch ... war das hier nicht wirklich ein unbekanntes
Flugobjekt?
 
»Houston ruft Columbia. Warum haben Sie erneut den Kurs
geändert?«
 
»Sag nicht, dass das Objekt ebenfalls die Richtung wechselte,
Pawel Sergejewitsch!«, fauchte der Commander schnell. »Das glauben
die uns nie.«
 
»Ich würde es auch nicht glauben«, gestand Jefremow. »Houston,
der Pilot hat gehustet, und der Luftdruck hat einen Schalter
bewegt. Wir kehren so bald wie möglich auf den alten Kurs
zurück.«
 
»Lassen Sie das bleiben, Columbia. Keine weiteren Änderungen
mehr! Wir errechnen neue Flugbahn aufgrund der aktuellen Daten.
Warten Sie auf die Überspielung. Ihre Treibstoffvorräte reichen nur
noch für wenige Korrekturmanöver.«
 
»Als wenn wir das nicht selbst schon gemerkt hätten«, murmelte
Sherydan.
 
Es wurde immer heller. Der leuchtende Fremdkörper war jetzt sehr
nah und überstrahlte längst jedes andere sichtbare Objekt. Aber
Stone bekam ihn immer noch nicht auf den Radar-Monitor.
 
»Hat der schon wieder ...?«
 
… den Kurs geändert? Sherydan sprach es nicht mehr aus. Auch den
anderen kam es so vor, als nähere sich ihnen das Objekt wieder
direkt. Aber es konnte auch eine Täuschung sein, weil der
Leuchtkörper ihnen schon sehr nahe war.
 
Und dann glitt er bedrohlich dicht am Shuttle vorbei; etwas Gelb
glühendes, ein scheinbar fester Kern, von einer feurigen Aura
umhüllt. Längst hatte Jefremow die Bordkameras einschaltet, und
Stone zoomte mit einer Handkamera durch das leicht spiegelnde
Fenster hinter dem Objekt her.
 
»Heizt ganz schön«, murmelte Stone.
 
Das Objekt verschwand allmählich aus dem Sichtbereich.
 
Die Kameras schwenkten hinterher, fingen jede Menge Bilder des
seltsamen Objektes ein. Die Übertragung nach Houston lief an.
 
  



*
 
  



Die zwölfte Nacht vor dem Neunstern-Corroborree; ein verborgener
Ort fern der Zivilisation: Showollanguonu, den die Weißburschen
respektlos »Wolly« nannten, weil sie mit seinem langen Yolngu Namen
nicht zurechtkamen, sah zum Himmel hinauf. Er spürte das Fremde,
das kam, aber es störte nicht die Traumzeit. Es war ganz so, als
müsse es so sein, und als sei es niemals anders gewesen. Nicht
jetzt und nicht zu Beginn der Welt, als die Traumzeitwesen tanzten
und mit ihren Träumen und Gesängen all das erschufen, was heute
noch Bestand hatte; nach viel mehr als 40000 Jahren.
 
Doch es gab etwas, woran die Traumzeitwesen damals sicher nicht
gedacht hatten: die Weißburschen. Jene Menschen, die mit großen
Schiffen von jenseits des Wassers kamen, deren Gesichter und Haare
so glatt waren, deren Haut so hell, dass man annehmen konnte, sie
seien von ganz anderen Göttern in einer ganz anderen Welt
geschaffen worden. Nein, die Traumzeitwesen konnten nicht an sie
gedacht haben, denn wie hätten sie sonst zulassen können, dass
innerhalb von nicht einmal drei Menschenaltern diese Fremden die
Welt überfluteten, ihre eigenen Gesetze und Götter und den Alkohol
mitbrachten und die Traumzeitplätze entweihten?
 
Heute entweihten sie sie nicht mehr; ihre Götter schienen ihnen
immerhin soviel Verstand gegeben zu haben, dass sie ihre Gesetze
entsprechend änderten. Immerhin versuchten sie, die Gebräuche und
Anschauungen derer zu achten, die schon immer hier gelebt hatten.
Es gelang ihnen jedoch nicht immer so, wie es wirklich
wünschenswert gewesen wäre; es war eher ein Kompromiss, den die
Weißburschen eingingen, um die Clans nicht zu sehr zu beleidigen
und wenigstens mit ihnen sprechen zu können. Vor allem das
Alkoholproblem gab es heute noch, und vielleicht war es stärker
denn je.
 
Für Showollanguonu spielte es keine Rolle.
 
Zu einem anderen Zeitpunkt vielleicht, in einem anderen
Denken.
 
Aber nicht jetzt, nicht hier, an seinem eigenen
Traumzeitplatz.
 
Er tanzte sein Lied und seinen Namen, und er griff mit dem Traum
nach dem, das von den Sternen kam.
 
Und wie wunderbar hell sie funkelten, die Sterne in all ihrer
Pracht am Nachthimmel! Der Yolngu sah in ihren Konstellationen
Bilder, die Geschichten erzählen konnten, in immer wieder neuen
Variationen. Je nachdem, wie man zu ihnen hinauf sah, aus welcher
Perspektive, in welche Richtung. Wenn er tanzte, änderte er ständig
seine Perspektive, und jeder Blick zeigte ihm ein neues Kapitel der
alten Geschichten.
 
Showollanguonu sang. Der Gesang gehörte zu ihm und allen anderen
seines Volkes wie die Luft und das Wasser und die Tiere zum Leben.
Er sang seinen Weg, seine Ziele, sein Leben, und er lauschte den
Gesängen, die die Sterne ihm schenkten.
 
Sterne, von denen Monty ihm erzählt hatte. Monty war ein
Weißbursche, aber er war auch ein Freund. Viele konnten sich nicht
vorstellen, dass dies möglich war. Aber Monty war ein verrückter
Kerl, wie seine eigenen Leute ihn nannten. Er hatte keine Familie
mehr, keinen Clan. Er war einsam. Natürlich konnte er niemals
wirklichen Anschluss finden bei den Yolngu oder einem der anderen
Clans. Aber man konnte ihn akzeptieren, und man konnte sein Freund
sein und ihn zum Clansbruder machen.
 
Denn Monty zerstörte nicht, er half. Er hatte den Tod
kennengelernt und die Liebe. Er versuchte, zu verstehen, auch wenn
es ihm schwer fiel, weil ihm die Voraussetzungen dafür fehlten,
weil er einer anderen Kultur entstammte, in der Träume ihr Gewicht
längst verloren hatten.
 
Oder es nie besessen hatten …
 
Aber Monty erzählte Showollanguonu von den Sternen. Von den
unendlichen Weiten zwischen ihnen, von ihrem hellen Licht. Und
Monty träumte selbst.
 
Showollanguonu nahm diese Träume in seinen eigenen Gesang auf.
Er sang Monty mit in die Traumzeit hinein, wenn ihm danach war,
auch wenn sein bleichhäutiger Freund weit, weit fort war. Und
Showollanguonu lauschte den Gesängen der Sterne.
 
Vielleicht waren es keine wirklichen Gesänge. Vielleicht blieb
alles still, und er glaubte nur, die neuen alten Lieder in seinem
Kopf zu hören, obgleich es nirgendwo laut wurde. Was war denn schon
wirklich? Genau betrachtet, nur die Traumzeit und die eigenen
Gedanken.
 
Alles andere konnte man deuten. Einer sah dieses, der andere
jenes darin. Und doch fanden sie alle immer wieder einen
gemeinsamen Weg, wenn sie wieder zusammenkamen, auch wenn sie
gemeinsam das Corroborree feierten.
 
Doch in dieser Nacht wollte Showollanguonu allein tanzen. An
seinem ganz eigenen Traumzeitplatz, der nur ihm allein gehörte.
Nein, so konnte man es nicht sagen. Denn jeder Ur-Australier
wusste, dass keiner von ihnen je ein Stück des Landes ganz für sich
allein beanspruchen konnte. Die Welt, die einst geschaffen worden
war, jedes noch so winzige Stück davon, mit jedem Sandkorn und
jedem Käfer, gehörte allen zugleich und doch niemandem.  Die
Weißburschen sahen das anders; sie waren allerdings auch von völlig
anderem Denken und Besitzstreben geprägt. Das lag wohl daran, dass
sie zu herrschsüchtig waren. So waren sie von ihren Göttern
geschaffen und gelenkt worden.
 
Für Showollanguonu war es eher so, dass er diesem Ort gehörte.
Dem Platz, mit dem seine Seele verbunden war.
 
Er träumte von dem, was aus Sternenräumen kam. Es war fremd, und
es blieb fremd, obgleich der Aborigine versuchte, es in ein Lied zu
formen und von ihm zu singen. Er fand die Worte nicht, mit denen er
den Zustand des Fremden beschreiben konnte. Vielleicht gab es dafür
keine Worte. Nicht in seiner Sprache, nicht in anderen Sprachen,
und auch nicht in seinen Gedanken. Es war noch fremder als die
Weißburschen, und doch ganz anders. Er verstand es nicht, und doch
konnte er es akzeptieren.
 
Das, was kam, entzog sich ihm. Es glitt vorüber und verschwand,
aber es hatte die Welt mit seinem Verschwinden nicht wieder
verlassen.
 
Showollanguonu war nicht enttäuscht.
 
Beim nächsten Mal, vielleicht. In wenigen Tagen, oder in
zehntausend Jahren. Showollanguonu kannte keine Ungeduld.
 
Vielleicht gab es ihn beim nächsten Mal nicht mehr, vielleicht
gab es ihn wieder. Ganz, wie die Traumzeit es für ihn vorsah. Zeit
war etwas Fremdes, sie berührte ihn nicht. Wenn er sich in der
Traumzeit bewegte, war er in Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft
zugleich. Er war ein Teil von ihr.
 
Und er konnte warten.
 
  



*
 
  



Freitag, 17. Dezember 1999, 17:59 Uhr zentralamerikanischer
Zeit
 
Das Space Shuttle hatte den errechneten günstigsten Zeitpunkt,
um in die Erdatmosphäre einzutauchen, fast erreicht. Die
Bodenkontrolle meldete sich wieder.
 
»Wir haben eure Bilder jetzt ausgewertet«, sagte Houston. »Ihr
werdet nicht glauben, was euch da begegnet ist.«
 
»Nun redet schon«, verlangte Jefremow.
 
»Wisst ihr jetzt endlich, warum es nicht auf den Radarschirmen
zeichnet?«, wollte Sherydan wissen.
 
Houston ging auf die Frage des Commanders nicht direkt ein. »Wir
haben’s mit allen möglichen Mitteln analysiert. Das Material, aus
dem es besteht, haben wir nicht erkennen können; es ist mit nichts
zu vergleichen, was es auf der Erde gibt. Aber die Form – sie
gleicht entfernt einem Menschen!«
 
»Ihr seid ja verrückt, Houston«, behauptete Sherydan.
 
»Ich sagte doch, dass ihr es nicht glauben würdet. Es ist ein
länglicher Körper mit einer annähernd kugelförmigen Verdickung am
vorderen Ende, zwei unmittelbar dahinter entstehenden Armen, oder
wie auch immer man es bezeichnen soll, und zwei ... äh ...
Beinen.«
 
»Habt ihr wenigstens die Schuhgröße dieses kosmischen Knaben
herausfinden können?«, spottete Sherydan.
 
»Dafür reicht unser Messspektrum nicht mehr aus«, kam es eben so
spöttisch zurück.
 
Die Männer im Shuttle sahen sich an. »Das ist eine unglaubliche
Beobachtung«, flüsterte Jefremow. »Die Umrisse eines Menschen? Wir
haben nur Licht gesehen! Was mag die Kamera da wirklich
aufgezeichnet haben?«
 
»Wenn wir gelandet sind, will ich die Auswertungen sehen«, sagte
Sherydan. »Vielleicht erfahren wir dadurch mehr. Die paar Stunden
bis zur Landung werden wir’s ja wohl noch aushalten. Und ich denke,
über das seltsame Kursverhalten sollten wir erst reden, wenn man
uns erklärt hat, wie man diese angeblich menschlichen Umrisse
herausgearbeitet hat. Verdammt, welchem Phänomen sind wir da bloß
begegnet?«
 
»Und wohin wird es verschwinden?«, träumte Jefremow. »Wieder in
Weltraumtiefen, aus denen es vielleicht gekommen ist, oder wird es
auf die Erde stürzen und in der Atmosphäre verglühen?«
 
»Nach allen Gesetzen der Physik muss es über der Erde
verglühen«, sagte Stone.
 
»Wenn es im Kosmos verschwände, wäre es wesentlich
romantischer«, sagte Jefremow leise.
 
Aber der Weltraum hatte noch nie Platz für Romantik gehabt. Den
gab’s nur auf der Erde, wo die Träumer auf festem Boden lebten und
nur ihre Gedanken in die Unendlichkeit reisen ließen.
 
»Lassen wir uns überraschen«, entschied der Commander.
 
  



*
 
  



Zur gleichen Zeit im australischen Outback
 
Showollanguonu war ein alter Mann. Wie lange sein Leben nun
schon währte, konnte er nicht sagen. Er wollte es auch gar nicht
wissen. Andere Yolngu sagten von ihm einfach, er sei alt, und die
Weißen schätzten ihn auf siebzig oder achtzig Jahre.
 
Er konnte es sich gar nicht vorstellen. Er hatte die
Jahreszeiten nie gezählt. Er wusste nur, dass er vor langer Zeit zu
leben begonnen hatte, und dass er noch ein wenig leben würde. Wie
lange, würde sich zeigen. Wenn es soweit war, dass seine Seele in
die Traumzeit zurückkehrte, würde er es rechtzeitig wissen, um sich
darauf vorbereiten zu können.
 
Es war hell geworden. Die Sterne verblassten, und über den roten
Sand glitt der erste Schimmer des beginnenden Tages. Showollanguonu
setzte sich in den Sand und rieb sich mit den Körnern die Farben
von der ledertrockenen Haut. Sein Tanz war vorbei, er benötigte die
Farben nicht mehr. Bis zum nächsten Mal.
 
Immer noch summte er leise vor sich hin, wenngleich er auch
nicht mehr sang. Er dachte daran, seine Eindrücke in ein Bild zu
fassen. Aber er wusste, dass es ihm nicht gelingen würde. Bei jedem
Tier, das er zeichnete, kannte er dessen Inneres und konnte es
darstellen; bei dem, was er in dieser Nacht wahrgenommen hatte,
konnte er es nicht. Beinahe wollte er glauben, dass das Ganze das
Innere war. Aber das konnte nicht sein. Es gab kein Inneres ohne
das Äußere, kein Sein ohne Schein.
 
Der alte Aborigine versuchte es immerhin; er zog mit den Fingern
Linien in den Sand und deutete Punkte an. Doch sein Bemühen war
vergeblich. Er fand kein Muster, das er zeichnen konnte. Da war er
froh, weder Farben gemischt noch Knochen oder Holz vergeudet zu
haben, um die Farben aufzutragen. Er hätte es nie wieder verwenden
können.
 
Höchstens, um irgend etwas darauf zu malen und es an die
Touristen zu verkaufen. »Kunst der australischen Ureinwohner«
nannten sie es, bezahlten ein paar Dollar dafür und schleppten es
fort. Irgendwohin in ihre Behausungen. An Orte, wo es keine
Traumzeitplätze gab, wo niemand etwas von der Traumzeit wusste. Es
wusste ja nicht einmal jemand, was die Bilder bedeuteten. Wie
sollten sie es auch verstehen? Das konnte nur jemand, der mit den
Ureinwohnern aufwuchs und lebte, der ihre Gebräuche kannte und ihr
Denken. Für die Touristen war es einfach nur schön oder originell
oder allenfalls fremd. Oder ein Stück Erinnerung an einen Ausflug;
diese Sicht zumindest war schon ein winziger Schritt zur
Erkenntnisfindung.
 
Showollanguonu verkaufte nicht viele Artefakte an die
Weißburschen. Vielleicht hätte er das Geld gebrauchen können.
Vielleicht hätte sein ganzer Clan es gebrauchen können. Aber der
Alte empfand es als nicht gut, Dinge, die etwas bedeuteten, an
Menschen zu verkaufen, denen ihre Bedeutung fremd blieb. Manchmal
verschenkte er etwas, das er dann speziell für einen Menschen
gefertigt hatte.
 
Er konnte auch ohne das Geld leben. Er kaufte kein Bier und
keinen Schnaps. Er brauchte keine Drogen, um zu vergessen, oder um
mundtot gemacht zu werden. Er und sein Clan wanderten noch, wie es
Tradition seit Tausenden von Menschenaltern war.
 
Als Nomaden zogen sie durch das staubige Land, das die
Weißburschen furchtsam »Outback« nannten. Sie hielten es für
lebensfeindlich, dabei wussten sie nur nicht damit umzugehen. Sie
verirrten sich und verdursteten, wenn niemand sie fand und ihnen
half.
 
Ein Yolngu verirrte sich niemals. Er sang seinen Weg und
erreichte sein Ziel. Und lebensfeindlich? Das »Outback« war reich
an Leben. Man musste es nur finden. Aber die Weißen sahen es nicht,
sie hatten keinen Blick dafür. Sie verdursteten lieber, als nach
einem Käfer Ausschau zu halten, der feuchte Orte kannte, und dort
mit den Händen zu graben, bis sie irgendwann auf Wasser stießen.
Gab man ihnen dieses Wasser zu trinken, hielten sie es für
schmutzig, nur weil sie nicht hindurchsehen konnten. Und vor einer
Schlange oder einer kleinen Echse ängstigten und ekelten sie sich,
statt sie zu essen.
 
Ihre Vorfahren hatten Showollanguonus Vorfahren wie Tiere
gehetzt und abgeschossen. Heute schossen sie nur noch auf die
Springbeutler und die Dingos. Der Alte lachte leise. »Känguruhs«
nannten sie die Springbeutler. Dabei bedeutete dieses Wort nicht
viel anderes als »Fremder« oder »fremdes Wesen«. Es hieß,
»Känguruh« sei das erste Wort gewesen, das die Weißburschen sich
gemerkt hatten, nachdem sie mit dem riesigen Holzschiff über das
Meer nach Australien gekommen waren.
 
Nein, heute schossen sie, die eigentlichen Känguruhs, nicht mehr
auf die Aborigines. Sie teilten das Land, das niemandem gehörte,
auch nicht mehr in Parzellen, die sie zu ihrem Eigentum erklärten;
sie durchschnitten nicht mehr die Wanderwege der Clans und
zerstörten nicht mehr die Traumzeitplätze. Aber sie verstanden
immer noch nichts.
 
Sie gewährten den Aborigines abgeschirmte Lebensräume und
hielten sich selbst deshalb für großzügig. Sie verpflichteten sich,
diese Refugien nicht ohne gute Gründe und nur nach Genehmigung
durch die Aborigines zu betreten. Aber was wussten sie denn schon?
Es war immer noch das alte Besitzdenken ihrer Rasse. Sie konnten
nicht verstehen, dass die Aborigines dieses Besitzdenken nicht
kannten. Dass nicht das Land zu ihnen gehörte, sondern sie zum
Land.
 
Vorher hatten sie noch viel mehr Unheil angerichtet. Sie hatten
versucht, den Ureinwohnern ihre Kultur aufzuzwingen. Sie hatten sie
daran gehindert, von Ort zu Ort zu ziehen, hatten sie in
Wellblechhütten gepfercht, lehrten sie lesen und schreiben, gaben
ihnen Kleidung und Bier. Jedem dieser Kasernierten, ob Greis oder
Kind, stand pro Woche eine bestimmte Menge an Bierdosen zu. Wer
sich betrank, machte keine Probleme – höchstens, dass er
randalierte, und betrunkene Randalierer waren viel leichter zu
überwältigen als nüchterne.
 
Nein, die Clans wanderten nicht mehr. Warum sollten sie noch
jagen, wenn sie alles von den Weißburschen bekommen konnten? Warum
sollten sie noch zu ihren Traumzeitplätzen gehen, wenn das Bier
ihnen Träume gab?
 
Nur sehr wenige hatten sich noch die alten Traditionen bewahrt.
Showollanguonu und sein Clan gehörten dazu, und es tat dem alten
Mann immer wieder in der Seele weh, wenn er hier und da am Rande
der Ansiedlungen der Weißen die Wellblechhütten sah, vor denen die
Aborigines dahindämmerten, weil sie es im Innern der heißen
Unterkünfte nicht aushielten. Wenn er die jungen Männer sah, die,
statt auf die Jagd zu gehen, Raubzüge in den Häusern der Weißen
planten oder sich Mut antranken und dann mit klapprigen Fahrzeugen
auf rot-staubigen Straßen Autorennen veranstalteten, die nicht
selten tödlich endeten.
 
Was half es schon, dass die Weißen ihnen auf dem Papier immer
mehr Rechte einräumten? Dass es im Nordterritorium sogar einen
Aborigine als Gouverneur gab, der über die Weißburschen
herrschte?
 
Showollanguonu raffte seine wenigen Sachen zusammen und erhob
sich. Seine nackten Füße hinterließen weiche Spuren im Sand, als er
davonschritt, um zu den anderen seines Clans zurückzukehren, die
außer Hör und Sichtweite lagerten, damit er an seinem
Traumzeitplatz ungestört sein konnte.
 
»Die Weißen verstehen uns nicht, und ich verstehe das nicht, das
von den Sternen kam«, murmelte der Alte. »Niemand versteht etwas,
das so völlig anders ist als man selbst ...«
 
  



  



2. Zeit der Träume, Zeit der Wünsche
 
Freitag, 17. Dezember 1999, gegen 14:00 Uhr in Sydney,
Australien
 
Es gibt Stunden, in denen man einfach an nichts denken will.
Einfach nur den Augenblick genießen. Faulenzen. Die Seele baumeln
lassen, wie es so schön heißt.
 
Es gibt Menschen, die setzen sich dafür vor die Glotze und
schalten sich durch alle erreichbaren Programme, krampfhaft bemüht,
die Werbespot-Inseln zu umschiffen, die von den Sendern so exakt
koordiniert werden, dass sie überall nahezu zeitgleich laufen. Was
natürlich reiner Zufall ist …
 
Andere Menschen greifen zu einem Buch und lesen darin, oder sie
machen lange Spaziergänge. Wieder andere setzen sich in Auto oder
Flugzeug und tauchen für eine Weile in der Einsamkeit des Buschs
oder des Outbacks unter. Und dann gibt es welche, die stürzen sich
ins Gewühl.
 
Ich passe in jede dieser Schubladen, je nach Stimmung. Manchmal
lasse ich mich von den TV-Bildern überfluten, manchmal lese ich,
manchmal verkrieche ich mich auf Tamaras allmählich verödender Farm
und in meine Erinnerungen an eine wunderbare Zeit. Manchmal fliege
ich auch dorthin, wo ich Wolly und seine Leute vermute, um für
Stunden oder Tage mit ihnen zu leben, irgendwo da draußen im roten
Staub, der mich immer an den Mars erinnert. Nur Spaziergänge mache
ich weniger gern; lieber schnalle ich mir die Aqualunge auf den
Rücken und tauche. Die Tiefen des Wassers und des Weltraums haben
mich schon immer faszinieren können – vielleicht, weil man Wasser
und Weltraum nachsagt, für Menschen lebensfeindlich zu sein.
 
Aber die Tiefen des Wassers sind leichter zu erreichen.
 
Es ist alles eine Sache der Einstellung und was man daraus
macht.
 
Ja, und hin und wieder stürze ich mich einfach ins Gewühl.
 
Strolche durch Kaufhäuser, durch Fußgängerzonen, verweile hier
und da und amüsiere mich darüber, wie sie alle dahinhasten,
getrieben vom Fluch der Zeit, eingekeilt zwischen ihresgleichen, in
permanenter Hektik und gefangen im nervtötenden Stress. Und ich
ergötze mich an denen, die wie ich dieses Menschengewimmel einfach
nur genießen, die beobachten und Ruhe ausstrahlen, weil sie selbst
ruhig sind und sich nicht anstecken lassen.
 
An diesem sonnigen Frühnachmittag – manchmal kommt es mir vor,
als gäbe es an der Ostküste Australiens nur sonnige Nachmittage –
hatte ich mich bei meinem Getümmel-Trip zwischendurch mal an einen
der Tische eines Straßencafés gesetzt. Ich liebe dieses Land;
vielfach bestätigten Gerüchten zufolge scheint an etwa 350 Tagen im
Jahr die Sonne; die restlichen 15 haben die Wahl zwischen Regen und
Brandkatastrophe. Wie vor ein paar Jahren, als einige Vororte
Sydneys und der größte Teil der Koalabärenpopulation zu Asche
zerfielen. Monate später stank Sydney noch nach Brand und Asche.
Für mich ein Grund, ein paar Wochen auf der Farm zu verbringen und
ein paar weitere Wochen mit Wolly durchs Outback zu streifen.
 
Wir hatten eine schöne Zeit; die Wochen auf der Farm weckten
eher Bilder vom Tod, weshalb ich bald zu den Yolngu übersiedelte.
Manchmal ist die Farm ein Zufluchtsort, aber wenn ich zu lange dort
bin, sehe ich immer wieder Tamara durch die Räume tanzen, und das
tut weh.
 
Es war nicht einmal genug von ihr übriggeblieben, dass es für
ein ordentliches Begräbnis reichte. Natürlich fand das Begräbnis
statt, aber es war eher symbolisch.
 
Nun, es liegt viele Jahre zurück, und das Leben geht weiter. Tag
für Tag, Stunde für Stunde. Ich versuche es zu genießen. Wenigstens
das bin ich Tamara schuldig; es würde ihr sicher nicht sonderlich
gefallen, wenn ich in Trübsal versänke. Sie hatte einen irrsinnigen
Spaß am Leben, und sie konnte lachen wie kein anderer Mensch, den
ich kenne. Selbst in der größten Katastrophe konnten ihre Augen
immer noch funkeln, ihre Lippen lächeln und die Situation durch
einen Scherz entkrampfen.
 
Sie lacht nur noch in meiner verklärten Erinnerung, und ich
mache das Beste draus. Ich versuche, in ihrem Sinne weiterzumachen
– in unserem Sinne. Viele verstehen dies nicht und werfen mir vor,
ich hätte sie längst vergessen, aus meinem Leben verdrängt.
 
Was verstehen sie schon, diese Narren?
 
Davon, dass ich mit Leichenbittermiene durch die Gegend laufe,
schwarze Kleidung trage, enthaltsam lebe und meine
gesellschaftlichen Kontakte auf erinnerungs-traurige Gespräche mit
Tamaras sauertopf-moralischer Verwandtschaft beschränke, wird sie
nicht wieder lebendig.
 
Oh, sie wusste schon, warum sie damals Russland und ihren Leuten
den Rücken kehrte und hierher kam, um einige Jahre mit mir down
under glücklich zu sein.
 
Warum also soll ich selbst jetzt den Unglücklichen spielen?
 
Sicher, ich wäre glücklicher, wenn Tamara noch lebte. Aber es
ist mir nicht vergönnt. Sie wird nie wieder lachen. Also muss ich
das Beste daraus machen, und ich bin froh, einen Freund wie Wolly
zu haben, der mir damals half, meine Träume wiederzufinden.
 
Manchmal ist Tamara in meinen Träumen, und dann weiß ich, dass
sie nicht wirklich tot ist. Sie lebt so lange, wie ich mich an sie
erinnere.
 
Und dazwischen lebe ich.
 
So wie an diesem sonnigen Nachmittag, an dem ich mich an den
Tisch eines Straßencafés setzte, mir Kaffee bestellte und innerlich
grinsend die erstaunten Blicke des vorwiegend älteren Publikums
registrierte; die Leute gingen wohl davon aus, dass ein Mann meines
Alters und meines Aussehens eher an einem Kiosk ein paar Dosen Bier
leer schlürft, sich dann auf den Sattel seines Motorrades schwingt
und so lautstark wie verkehrsunsicher davonrast. Möglichst mit
einer Horde weiterer angetrunkener Ledermänner und -girls im
Gefolge, die mit ihren Kawasakis, BMWs und Harleys grundanständige
Großmütter und -väter, Onkels und Tanten in Schrecken
versetzen.
 
Wenn die wüssten, dass ich der Clansbruder eines Aborigines bin
...!
 
Vermutlich würden sie vermuten, dass ich wilde Orgien mit den
Austral-Negern verlebe, wie die Aborigines wissenschaftlich
eingeordnet werden. Anarchie, Drogen, Sex, gottloses Heidentum.


Ach, wie recht sie doch damit hätten, die tugendhaften
Moralisten, die nicht einmal wissen, dass der von den Engländern
geprägte Begriff »Aborigines« für die Ureinwohner dieses Landes
eine Missachtung ihrer uralten Kultur ist. Dass die Koori, die
Bibbulmum, Yolngu, Mudrooroo, Pikshala, Emu, Mandringala, und wie
sie alle heißen, die unzähligen Clans mit ihren rund 300
Sprachgruppen, vor knapp 40000 Jahren schon eine exakt
durchstrukturierte Kultur besaßen, als die Vorfahren jener
Engländer noch auf Bäumen wohnten und sich gegenseitig mit Bananen
totzuschmeißen versuchten – sofern es damals in England Bäume und
Bananen und Engländer gab, was aus der Sicht von Historikern
durchaus anzuzweifeln ist. Erheiternderweise reicht die Erinnerung
besagter tugendhafter Moralisten zwar noch so weit, zu wissen, dass
Australien nach der Entdeckung durch James Cook zunächst eine
britische Sträflingskolonie war; je später die eigenen Vorfahren
den 5. Kontinent betraten, um so geringer die Wahrscheinlichkeit,
einen deportierten Verbrecher unter den Vorfahren zu haben. Wo in
Britannien Wert auf eine lange Familientradition gelegt wird, gilt
hier um so edler, wer so spät wie möglich den Kontinent erreichte.
Indessen reicht die erwähnte Erinnerung nicht so weit, dass die
dunkelhäutigen Ureinwohner zunächst als Tiere gejagt und erschlagen
oder erschossen wurden, um ihre Häute zu verkaufen oder sie gar in
ausgestopftem Zustand zur Schau zu stellen, gewissermaßen als
Statussymbol und Jagdtrophäe, wie das Hirschgeweih oder der
Löwenkopf an der Wand über dem Kamin und das Tigerfell vor dem
Bett. Ein Stückchen weiter südlich, auf der Insel Tasmanien, wurde
die Urbevölkerung gar völlig ausgerottet; wer dort heute noch mit
dunkler Hautfarbe lebt, ist allenfalls ein später Nachkömmling
einer seinerzeit von den Weißen vergewaltigten Tasmanier-Frau. Zu
dieser »Sodomie« ließen die Eroberer sich immerhin herab; die
männlichen tasmanischen »Tiere« wurden gleich niedergemetzelt.
 
Aber an derlei frustrierende Dinge wollte ich eigentlich gar
nicht denken. Ich wollte an diesem Tag überhaupt nicht viel
nachdenken; ich wollte einfach den Tag genießen.
 
Also fläzte ich mich auf den Stuhl, nippte an dem allmählich
kälter werdenden Kaffee – britische Version: Eine ungeröstete
Kaffeebohne wird durch einen Topf heißes Wasser geschossen –, und
betrachtete das umherwandelnde Fußvolk. Männer, die blindlings
durch die Gegend stolperten, weil sie sich statt auf die Umgebung
auf ihr Handy konzentrierten, das sie ans Ohr pressten, um damit
allen anderen zu signalisieren, wie wichtig sie zu sein glaubten –
wer wirklich wichtig ist, dessen Firma läuft auch ohne permanente
telefonische Kontrolle, und Termine werden vom Sekretariat
abgestimmt; Frauen, die entweder schön oder überkandidelt
auftraten; spielende und fröhlich kreischende Kinder; Touristen,
die jedem Einheimischen umständlich und teilweise in
unverständlichen Dialekten versicherten, wie schön Sydney doch sei,
und was man noch alles sehen wolle, und wo, zum Teufel, das denn
alles zu finden sei; kläffende Köter an kurzen Leinen, je kleiner,
desto lauter und schriller/nervtötender; und hier und da auch noch
ein paar normale Menschen, allerdings recht mühsam aufzuspüren in
dem heillosen, farbigen Durcheinander. Kurzum: Ein Bild, das ich
gern in Öl oder Tempera auf Leinwand festgehalten hätte, wenn mir
die Gabe des Malens gegeben gewesen wäre. Aber ich bin kein
Michelangelo, nicht mal ein Giorgio Gambiotti; meine Fantasie ist
wesentlich perfekter als mein künstlerisches Talent.
 
Zwischen all den schrägen und bunten Gestalten fielen mir zwei
bemerkenswerte, langbeinige Schönheiten auf. Die Schwarzhaarige
trug einen nach der neusten Mode geschnittenen Blazeranzug aus
türkisblau schimmernder Seide und darunter, trotz der Hitze und
ohne zu transpirieren, einen Rollkragenpulli. Um die Schulter
baumelte eine schwarz-lederne Umhängetasche, welcher der noble
Hersteller schon von Weitem anzusehen war. Einschließlich des
italienischen Schuhwerks und des Schmucks an Ohren, Fingern und
Hals, dezent über den Rollkragen fallend, musste das Outfit soviel
kostet haben, wie ein Farmarbeiter in der ganzen Saison
verdient.
 
Die langmähnige Blondine war wesentlich sparsamer ausstaffiert:
außer hochhackigen Riemenschühchen und einer
regenbogenfarben-schillernden Sonnenbrille trug sie absolut nichts
auf der hübschen, nahtlos sonnengebräunten Haut. In unschuldiger
Nacktheit bewegte sie sich völlig unbefangen und unbekümmert, und
wirkte gerade dadurch ungemein erotisierend. Nicht nur auf mich;
auch der größte Teil der anderen Passanten und Straßencafé-Gäste
sahen wie gebannt zu ihr hinüber.
 
Wen die ungeheuer vielen un-Silben meiner Schilderung stören,
dem sei verraten, dass mir dieses schöne Bild auch recht
unglaublich vorkam. Beinahe traumhaft …
 
Erfreulicherweise – oder erstaunlicherweise? – kam niemand auf
die Idee, nach der Polizei zu rufen.
 
Eventuellen niveaulosen oder gar handgreiflichen
Annäherungsversuchen nur mäßig intelligenter männlicher
Zeitgenossen stand der große Dalmatiner im Wege, den die Nackte an
kurzer Leine hielt. Der hochbeinige, schwarzweiß gefleckte Hund
widmete seiner Umgebung neugierige, witternde Aufmerksamkeit.
 
Die beiden Mädchen, altersmäßig wohl zwischen gerade volljährig
und allerhöchstens 25 Jahre jung angesiedelt, näherten sich
händchenhaltend. Offenbar suchten sie einen freien Tisch; ein um
diese Tageszeit schwieriges Unterfangen. Das Café war mehr als nur
gut besucht, trotz des saumäßigen Getränks, das Kaffee zu nennen
eigentlich unter Strafe gestellt gehörte; alle Tische außer meinem
waren mehr oder weniger belegt. Die tugendhaften Moralisten
riskierten es offenbar nicht, sich zu mir offenkundig sündhaftem
Sitten-und-sonst-was-Strolch zu setzen, nicht mal, um mich auf den
rechten Weg zurückzuführen.
 
Ich winkte; in der Tat schwenkten die beiden Schönheiten zu mir
herum. Sie musterten mich eingehend, nickten sich dann zu und
folgten meiner Einladung. Ich hob die Hand in Richtung Bedienung
und machte eine auffordernde Fingerbewegung.
 
Die blonde Sonnenanbeterin befestigte die Leine des Dalmatiners
an ihrem Stuhlbein; ärgerlicherweise kauerte – oder lauerte? – der
gefleckte Riesenköter jetzt genau zwischen uns beiden und sah mich
treuherzig an. Die Zunge hing ihm aus dem leicht geöffneten Maul,
das Reihen recht spitzer Zähne offenbarte.
 
»Hoffentlich hat er gut gefrühstückt«, sagte ich.
 
»Keine Sorge. Dingo beißt nur Menschen, die mir an die Wäsche
wollen.«
 
Ausgerechnet Dingo hieß das liebe Tierchen also. Das ließ
tiefgreifende Schlüsse auf seinen hungrigen Charakter ziehen.
 
»So weit, wie du und er von deiner Wäsche entfernt seid, nützt
er dir wohl nicht sonderlich viel. Warum schickst du ihn nicht
dorthin, wo sich deine Wäsche befindet?«, fragte ich anzüglich.


Die hübsche Nackte lachte leise. »Du bist gut, Mann«, sagte
sie.
 
Die Kellnerin tauchte auf und musterte die Blonde recht
abschätzig, enthielt sich aber eines Kommentars. Die Mädchen
bestellten auf meine Rechnung.
 
Ihre Ansprüche waren erfreulich bescheiden; eine kleine Flasche
Coke für Blondy und ein großes Softeis für Blacky. Vielleicht
wollten sie mir nicht zu dankbar sein müssen.
 
Immerhin kamen wir schnell ins Gespräch. Ein bisschen Smalltalk,
ein bisschen Flirt. Klar, dass ich mein Augenmerk vorwiegend auf
die hübsche Anhängerin der Freikörperkultur richtete. Tanya nannte
sich der erfrischend nackte Blondschopf, und die nur optisch
zugeknöpfte Schwarzhaarige hörte auf den Namen Sunny.
 
Mehr wollte ich momentan kaum wissen. Für Familiengeschichten
und finanzielle Hintergründe interessiere ich mich nur, wenn ich
heirate  und das habe ich einmal getan und werde es nie wieder tun.
Tamara war meine Frau, und es wird keine andere geben. Natürlich
bin ich weder Mönch noch Eunuch, und Tamara wäre die letzte, die
gewollt hätte, dass ich mich in sexueller Abstinenz vergrabe oder
mich allenfalls »Fräulein Faust« hingebe. Aber nach Tamara eine
andere Frau zu heiraten, wäre Verrat an unserer Liebe.
 
Sie war die einzige, die mich und meine Träume jemals wirklich
verstehen konnte. Wir waren eins gewesen, nur wir zwei. Eine Seele
in zwei Körpern.
 
Andere Körper zu lieben war einfach und machte Spaß. Aber eine
andere Seele zu lieben – nein, das war nicht ich.
 
Das brauchte ich auch nicht.
 
Was den Spaß anging: die Blonde umfasste die Coke-Flasche, und
während sie hin und wieder am Strohhalm nippte, bewegte sie ihre
Hand geradezu provozierend am Flaschenhals auf und ab. Derweil
leckte die Schwarzhaarige hingebungsvoll Softeis.
 
Ihr Blick verriet, dass sie dabei an etwas ganz anderes
dachte.
 
»Wo sehen wir uns wieder? Bei mir?«, schlug ich vor.
 
»Zu gefährlich«, lachte die nackte Tanya auf. »Sicher willst du
uns nur vergewaltigen. Wir sollten uns lieber an einem von uns
gewählten Ort treffen.«
 
»Du findest uns hier«, sagte Sunny, zauberte eine auf
künstlichen Samt gedruckte Visitenkarte aus der Umhängetasche und
schob sie über den Tisch zu mir.
 
»Finde ich euch beide dort?«
 
»Ist das schlimm?«, fragte Tanya zurück. Sie erhob sich und
deutete an sich herunter. »Es spricht übrigens nichts dagegen, so
aufzukreuzen.« Ehe ich antworten konnte, schritt sie mit Dingo an
der rechten und Sunny an der linken Hand hüftwiegend davon. Ich
genoss den Anblick ihrer leicht aneinander reibenden Pobacken, bis
andere Passanten mir die Sicht versperrten.
 
Habe ich schon erwähnt, dass ich andere Passanten für einen
absolut überflüssigen Teil der Menschheit halte?
 
Natürlich kreuzte ich nicht so auf.
 
Ich beschaffte ein paar Mitbringsel, fuhr in meine Stadtwohnung,
um mich kurz unter die Dusche zu stellen, und überlegte, was
dagegen sprach, die Mädchen zu meiner zweiten Heimat einzuladen,
nach Angurugu auf Groote Eylandt. Meine erste Heimat, Tamaras Farm,
war für jeden Fremden tabu. Und Sydney ... obgleich ich hier meinen
Wohnsitz habe, ist Sydney niemals meine Heimat geworden.
 
Während ich mich erfrischte, lief der Radio Scanner. Für ein
paar Minuten bekam ich Funkverkehr herein; die Raumfähre Columbia,
auf Heimatkurs, korrespondierte mit Houston und war dabei in den
Erfassungsbereich meines Scanners gekommen. Ich konnte nicht alles
verstehen, weil es überwiegend von Rauschen verzerrt war, aber
offenbar war die Rede von einem bis dato unbekannten Himmelskörper,
der sich recht befremdlich bewegte.
 
Als es interessant wurde, wurde der Empfang so schwach, dass ich
praktisch überhaupt nichts mehr hereinbekam. Nun gut, war sicher
auch nicht weiter weltbewegend. Wenn’s wichtig war, würde es morgen
in der Zeitung stehen.
 
Ich warf mich in etwas teurere Schale, schwang mich in den Wagen
und fuhr zu der angegebenen Adresse. Außenbezirk, Nobelviertel,
breite Straßen, noch breitere Vorgärten, Bungalows hinter allerlei
dichtem Strauchwerk und aufwendigen Überwachungskameras, die
Einbrechern eher signalisierten, dass hier eine Herausforderung auf
sie wartete, als sie wirksam abzuschrecken. Vor ein paar Jahren war
hier nahezu alles abgefackelt. Aber die Geld besitzende
Zivilisation hatte sich recht rasch wieder von diesem Schlag
erholt. Die Natur weniger.
 
Als ich das Haus erreichte, war es diesmal die Schwarzhaarige,
die mir splitterfasernackt zum Grundstückstor entgegenkam. Sogar
sehr nackt; sie war sichtlich Anhängerin der Intimrasur.
 
»Keinen Ärger mit den Nachbarn?«, fragte ich und wies in die
Runde. Schließlich ist Australiens weiße Bevölkerung durch die Bank
recht prüde; es war schon erstaunlich, dass Tanya bei ihrem
öffentlichen Auftritt vor ein paar Stunden nicht angepöbelt oder
gar festgenommen worden war. Ausgeflippte, freizügige Kleidung bis
an die äußerste Grenze des Erlaubten war okay, auch ein blanker
Busen ging je nach Situation gerade noch durch. Noch weniger wurde
aber in den seltensten Fällen toleriert. Und sicher schon gar nicht
hier, wo sich Neureiche und alteingesessener Geldadel
tummelten.
 
Sunny winkte ab. »Wenn die zufällig mal anwesend sind, freuen
sie sich höchstens darüber, zur Abwechslung mal was Hübsches zu
sehen. He, was ist das für ein heißes Gerät? Das Lenkrad auf der
linken Seite? Ein Ami-Schlitten, wie? Darf ich mal Probesitzen?«
Und schon flankte sie über die Tür in den Beifahrersitz des
Cabrios.
 
Ich versenkte den Zündschlüssel des chromüberladenen Galaxy in
der Hosentasche. »Für ‘ne Spritztour ziehst du dir erst was an«,
warnte ich. »Ich habe keine Lust, mit dir zusammen wegen Erregung
öffentlichen Ärgernisses eingebuchtet zu werden.«
 
»Was an mir ist ein Ärgernis? Du kannst mir ja dein Hemd
leihen«, provozierte sie.
 
»Ich kann’s auch lassen. Aber du könntest mir helfen, den Beutel
mit den Mitbringseln zum Haus zu tragen. Oder zumindest dafür
sorgen, dass Dingo mich nicht anfällt.«
 
Was glauben Sie, wohin sie prompt schaute, als ich was von
Beutel sagte ...? Jedenfalls nicht in Richtung Inland, wo’s
Beuteltiere gibt …
 
»Dingo gibt sich mit Kleinigkeiten erst gar nicht ab«, kicherte
sie. »Außerdem liegt er jetzt an der Kette.«
 
»Ist er wirklich so wild, wie er heißt?« fragte ich Minuten
später, als – die diesmal überaus züchtig bekleidete! – Tanya mir
den Beutel abnahm und wohlwollend inspizierte; vor allem die
Flasche Bailey’s fand ihr und Sunnys ausdrückliches
Wohlgefallen.
 
Es gibt Leute, die halten die Dingos, unsere Wildhunde, für die
bösartigsten Raubtiere der Welt. Tausende von Schauergeschichten
ranken sich um die Dingos, zum Beispiel, dass ein einziger Wildhund
in einer einzigen Nacht ein halbes Hundert Schafe reißt. Nicht, um
zu fressen, sondern nur aus Mordlust. Oder dass ein Rudel Dingos
eine Farm überfallen und alle Bewohner zerfleischt hat.
 
Alles Unsinn.
 
Die Dingos sind nicht gefährlicher und nicht bösartiger als
Wölfe oder Pumas anderer Länder und Kontinente. Wenn man ihnen aus
dem Weg geht, tun sie einem nichts. Sie fallen nur deshalb auf,
weil sie sich oft dort herumtreiben, wo’s auch Menschen gibt. Denn
da gibt es auch reichhaltig Beute, die leichter zu erreichen ist
als in freier Wildbahn. Aber wie der Angler die gefangene Elritze
beim Stammtischgespräch zum Weißen Wal hochstilisiert, weiß auch
gleich jeder, der mal eine Dingofährte gesehen hat, gleich die
grausigsten Horrormärchen zu erzählen, in denen er gerade so eben
noch mit dem Leben davongekommen ist.
 
Ich versichere Ihnen: Die drei einzigen Gattungen wilder Tiere,
vor denen man sich hierzulande in Acht nehmen muss, weil sie völlig
unberechenbar und von mörderischer Wildheit sind, sind Politiker,
Menschen und Krokodile. Selbst Schlangen sind harmloser; ihnen kann
man leicht aus dem Weg gehen. Man muss nur wissen, wo und wie sie
sich bewegen.
 
»Dingo kann wild sein, wenn mich jemand bedroht«, erklärte Tanya
lächelnd. »Bisher hatte ich keine Probleme, wenn ich ihn bei mir
hatte. Niemand überfällt mich, niemand belästigt mich. Ich hoffe
nur, dass nicht eines Tages jemand auf die Idee kommt, ihn zu
erschießen, um mich überfallen zu können.«
 
»Läufst du denn häufig textilfrei durch die Straßen?«
 
Sie lachte auf. »Unsinn. Das war eine Wette, die ich gewonnen
habe. Aber wenn du mit offenen Augen durch die Straßen gehst,
siehst du sie überall, angefangen bei den bösen Jungs, die alten
Damen die Handtaschen klauen oder einen Rentner für zwei oder drei
Dollar Beute halbtot schlagen. Ein großer Hund schreckt sie
durchaus ab.«
 
Sunny räusperte sich hinter mir. Ich wandte mich ihr zu. Sie
trug jetzt ein kurzes, buntes Kleid. »Die zweite Wette habe ich
aber gewonnen«, verkündete sie in Richtung Tanya. »Damit sind wir
wieder quitt. Schau mal.«
 
Sie wies aufs Fenster. Draußen auf der Straße rollte sehr
langsam ein Polizeiwagen vorbei. Die beiden Insassen sahen sich
äußerst aufmerksam um, schauten immer wieder in Richtung Haus und
checkten routinemäßig auch meinen Wagen.
 
»Wohl doch Ärger mit den Nachbarn«, kommentierte ich.
 
Sunny winkte ab.
 
»Habt ihr schon gehört?«, fragte sie unvermittelt. »Die Columbia
landet gerade. Angeblich haben sie da draußen im Weltraum was ganz
Komisches gesehen.«
 
»Was?«
 
»Einen Himmelskörper, der nicht von der Erde stammt und der
angeblich in eine Umlaufbahn eingeschwenkt sein soll. Verrückt,
nicht? Vielleicht bekommen wir Besuch von einem anderen Stern.«


Tanya zuckte mit den Schultern. »Höchstens von einem anderen
Planeten«, verbesserte sie ihre Freundin. »Sterne sind Sonnen. Da
ist es viel zu heiß, als dass sich Leben entwickeln könnte.«
 
Leben in unserem Sinne. Leben, wie wir es uns vorstellen, mit
unserer Fantasie, die nur auf das zurückgreifen kann, was wir
kennen, dachte ich. Aber ist das die ganze Wahrheit? Vielleicht
gibt es irgendwo da draußen im All Lebensformen, die wir überhaupt
nicht als solche erkennen werden, weil sie nicht in unsere
Vorstellungen passen!
 
Ich habe schon oft darüber nachgedacht und von diesen fremden
Lebensformen geträumt. Habe versucht, sie mir vorzustellen. Aber
sie dürften es schwer haben, zu uns zu gelangen. Umgekehrt kommen
wir ja nicht mal richtig aus dem Bannkreis unseres Planeten heraus.
Gut, wir haben ein paar Menschen zum Mond geschickt und wieder
zurückkehren lassen, und einmal pro Jahrzehnt gibt es die üblichen
Absichtserklärungen, Menschen zum Mars fliegen zu lassen. Daraus
geworden ist bis heute noch nichts. Wir verpulvern das Geld lieber
in sinnlosen Kriegen und den dazu erforderlichen Waffenproduktionen
und -lieferungen, statt uns um das zu bemühen, was sich um unseren
Planeten herum befindet und uns ruft, seit wir denken können.
 
Wollen wir den Ruf vielleicht nicht hören und nicht wahrhaben,
weil wir sonst umdenken müssten?
 
Zu Sunnys Bemerkung sagte ich nichts. Ich wunderte mich nur
darüber, wie schnell die Medien reagiert zu haben schienen. Es war
vielleicht gerade eine Stunde her, dass ich eher zufällig den
Funkverkehr der COLUMBIA mitbekommen hatte. Während sie sich
ankleidete, musste Sunny Radio gehört oder eine CNN-Sendung gesehen
haben. Die Jungs dort sind ja immer sehr schnell. Nun, das war
nicht mein Problem.
 
Mein Problem war es eher, mit den beiden Mädchen einen
vergnüglichen Nachmittag und Abend zu verleben.
 
Was für ein Problem?
 
  



*
 
  



Samstag, 18. Dezember 1999, 0:13 Uhr zentralamerikanischer
Zeit
 
Die Landung der Columbia auf dem Gelände des White Sands Space
Harbor in New Mexico verlief ohne Komplikationen, aber kaum hatten
die Astronauten die Raumfähre verlassen, als einige Männer in
Uniform und Zivil auftauchten, die sich normalerweise nicht für
eine Shuttle-Landung zu interessieren pflegten. Ein
Air-Force-Commodore, ein Navy-Admiral und ein Uniformierter, der
überhaupt keine Rangabzeichen trug, aber mit Sicherheit kein
einfacher Soldat war. Die drei Zivilisten trugen Sichtausweise der
CIA an ihren Sakkos.
 
»Verdammt noch mal, kann man jetzt nicht mal mehr allein zum Klo
gehen?«, polterte Commander Sherydan los, als die sechs Fremden den
Astronauten auf Schritt und Tritt folgten und sie nicht mehr aus
den Augen ließen. »Was soll das alles? Ich werde mich über diesen
Auftritt beschweren!«
 
»Das steht Ihnen frei, Commander«, sagte der Admiral gelassen.
»Aber zunächst müssen wir mit jedem von Ihnen sprechen.
Einzeln.«
 
Jefremow wurde bereits abgesondert. Allerdings eher, weil er
medizinische Betreuung brauchte. Sein Körper war der Belastung
durch die Erdschwerkraft nach dem langen Aufenthalt im Weltraum
nicht mehr gewachsen. Die anderen hatten ihn schon aus dem
gelandeten Shuttle heraustragen müssen.
 
Eigentlich wollte Sherydan ihn begleiten. Aber man hinderte ihn
daran.
 
»Sei vorsichtig, mein Freund«, raunte der Russe dem Commander
zu. »Achte auf den Soldaten ohne Rangabzeichen. Der ist der
gefährlichste von allen. Vermutlich auch der Ranghöchste.«
 
Das war Sherydan ohnehin klar.
 
Als Jefremow per Krankenwagen fortgebracht wurde, wollte
Sherydan telefonieren. Der Mann ohne Abzeichen wollte es nicht
zulassen.
 
»Telefonieren können Sie später immer noch, wenn wir uns alle
ein wenig unterhalten haben«, erklärte er.
 
»Wir möchten vermeiden, dass Sie den Medien Informationen
zukommen lassen«, fügte einer der CIA-Leute hinzu.
 
»Was liegt denn so Staatsgefährdendes gegen uns vor?«, knurrte
Sherydan. »Habt ihr Lametta- und Schlapphut-Träger den Verstand
verloren? Es geht doch wohl nicht darum, dass wir den Russen aus
der Mir geholt haben ... Ihr macht doch sonst keinen solchen
Zwergenaufstand!«
 
»Bitte, Commander, mäßigen Sie Ihre Ausdrucksweise«, rügte der
Admiral.
 
»Bei allem Respekt, Sir«, knurrte Sherydan. »Aber wir sind eine
solche Behandlung nicht gewohnt.«
 
»Es geht um die Beobachtung, die Sie gemacht haben«, sagte der
CIA-Mann. »Diesen diLorenzo-Meteoriten.«
 
»Sie greifen vor«, verwarnte ihn der Mann ohne
Rangabzeichen.
 
»Hören Sie, Sie sind hier nur als Beobachter«, knurrte der
CIA-Mann zurück. »Sie werden mir nicht vorschreiben, was ich zu
sagen oder nicht zu sagen habe.«
 
Der andere runzelte die Stirn und sah ihn schweigend an.
Sherydan spürte die Kälte, die plötzlich durch den Raum schwang.
Jefremow hatte wohl recht. Der Mann ohne Abzeichen hatte hier das
Sagen, und es schien Autoritätskonflikte zu geben.
 
Der CIA-Mann fing sich wieder. »Sie werden uns detailliert von
Ihrer Beobachtung berichten, Commander«, sagte er. »Jede noch so
unbedeutende Kleinigkeit. Sie kann wichtig sein.«
 
»Wofür? Oder, besser, für wen?«, fragte Sherydan und sah den
hageren, hochgewachsenen Mann ohne Abzeichen an, der es nicht eine
Sekunde lang für nötig gehalten hatte, sich namentlich
vorzustellen. Sein Alter war schwer zu schätzen; er konnte 30, aber
auch 50 Jahre alt sein. Er trug das dunkle Haar unmilitärisch bis
über den Kragen fallend, und seine grauen Augen glitzerten
kalt.
 
»Für die nationale Sicherheit«, sagte der CIA-Agent an seiner
Stelle.
 
Woraufhin der Commander sich erlaubte, ihn auszulachen.
 
Zwei Stunden später lachte er nicht mehr.
 
Obgleich es tiefste Nacht war, waren seine Gesprächspartner
überhaupt nicht müde und wollten auch ihm und Mick Stone, mit dem
sie in einem anderen Büro redeten, keine Ruhe gönnen. Immerhin kam
dabei für die Astronauten heraus, dass das seltsame Objekt, das sie
gesehen hatten, erneut seine Flugbahn geändert hatte und die Erde
jetzt in einer stabilen Bahn umlief.
 
»Und woher, bitte, wollen Sie das wissen?«, fauchte Sherydan.
»Wenn ich mich nicht irre, ist das Ding nur optisch zu erfassen,
nicht aber mit dem Radar.«
 
»Lassen Sie das unsere Sorge sein«, wehrte der Mann ohne
Abzeichen sich. »Dies sind die Fakten. Kommen wir wieder zu Ihrer
Beobachtung zurück und ...«
 
»Ich hab’s satt«, sagte der Commander und lehnte sich zurück.
»Ich möchte eine Unterkunft mit einer Pritsche und wenigstens sechs
Stunden ungestört schlafen. Mann, wir haben eine lange Flugreise
hinter uns. Stone, vor allem Jefremow und ich sind ziemlich fertig.
Also lassen Sie uns jetzt in Ruhe, verstanden? Andernfalls ...«


»Was, bitte?«, fragte sein Gegenüber kühl.
 
»Es wird Wege geben, auch Ihre Flügel ein wenig zu stutzen,
Sir«, sagte Sherydan. »Wir haben kein Verbrechen begangen, und wir
wollen unsere Ruhe haben. Sie verfügen über unsere Film- und
Fotodokumentation. Mehr können wir Ihnen auch nicht mehr sagen.
Über die weiteren Flugbahnänderungen des Lichtobjektes wissen wir
nichts; dass es die Umrisse eines Menschen haben soll, erfuhren wir
erst später, und falls Sie annehmen, dass wir konspirativen Kontakt
mit Außerirdischen aufgenommen haben, um den Präsidenten zu
ermorden, die Weltherrschaft zu ergreifen und sämtliche
Halteverbotsschilder absägen zu lassen, empfehle ich Ihnen, sich
von einem guten Chirurgen ein Gehirn in den Schädel pflanzen zu
lassen. Sonst noch was?«
 
Der andere schwieg. Auch der Admiral und der CIA-Mann erwiderten
nichts.
 
Sherydan erhob sich und ging zur Tür.
 
»Bleiben Sie noch hier«, verlangte der Admiral.
 
»Ist das ein Befehl, Sir?«
 
Der Admiral nickte.
 
»Dann reiche ich hiermit mein Entlassungsgesuch aus den
Streitkräften der Vereinigten Staaten ein – hier und jetzt
mündlich; die schriftliche Ausführung folgt morgen. Ich fühle mich
ihnen ab sofort nicht mehr zugehörig und nicht mehr an Ihre Befehle
gebunden.«
 
»Dann muss ich Sie festnehmen«, sagte der CIA-Mann trocken.
 
Eine weitere Stunde später konnte es Sherydan immer noch nicht
fassen. Natürlich war es nicht zum endgültigen Eklat gekommen, aber
man hatte die Astronauten erst ihre Quartiere aufsuchen lassen,
nachdem sie darauf vereidigt worden waren, keine Information an die
Medien zu geben nicht eine einzige Silbe.
 
Als Sherydan versuchte, Jefremow in der Militärklinik von
Alamogordo anzurufen, stellte er fest, dass die Telefonleitung
abgehört wurde. Freudlos grinsend legte der Commander wieder auf.
Er hatte den Russen ohnehin nicht wirklich wecken wollen – falls er
überhaupt schon schlief und nicht trotz seines geschwächten
Zustandes ebenfalls von Geheimdienstleuten durch die Mangel gedreht
worden war.
 
Wozu das Ganze? Nur wegen des rätselhaften Himmelskörpers? Die
Schlapphut-Träger, allen voran der Uniformierte, taten gerade so,
als sei die nationale Sicherheit bedroht. Aber Sherydan konnte sich
beim besten Willen nicht vorstellen, dass von dem leuchtenden Etwas
eine Bedrohung ausging – auch nicht, wenn es wirklich die Umrisse
eines ins Riesenhafte vergrößerten Menschen aufwies.
 
Unterdessen war weltweit ein Sicherheits- und
Beobachtungsapparat in Bewegung geraten, der seinesgleichen suchte.
Wo auch immer von jemandem bekannt war, dass er diLorenzos-Meteorit
beobachtete, ganz gleich, ob als Privatmann oder mittlerweile für
ein Institut, tauchten Angehörige des jeweiligen Geheimdienstes
auf, um Unterlagen sicherzustellen und die Hobby- oder
Profi-Astronomen auf absolutes Stillschweigen zu vergattern. Fragen
nach dem Warum blieben unbeantwortet.
 
Die einzelnen Regierungen waren noch ahnungslos; vermutlich
interessierten sich Staatsoberhäupter und Minister kaum für einen
seltsamen Flugkörper, der aus Weltraumtiefen gekommen war, um sich
jetzt unter ominösen Umständen vom Schwerefeld der Erde einfangen
zu lassen. Aber die Geheimdienste der Länder kooperierten in diesem
Fall geradezu vorbildlich.
 
Jedenfalls in den meisten Fällen. Dabei war jedem klar, dass sie
im Extremfall gewonnene Informationen gegeneinander ausspielen
würden, wie es immer gewesen war. Niemand hielt das Objekt wirklich
für eine Bedrohung. Man hielt es für eine Chance. Die ganz große
Chance, Informationen zu erlangen und sie verwerten zu können, noch
ehe es ein anderer tun konnte – und schon gar niemand aus dem
privaten Bereich. Dabei ahnte noch niemand, ob diese Informationen
überhaupt verwertet werden konnten.
 
Die Wahrheit hatte ohnehin ein ganz anderes Gesicht. Es war –
ein sehr tödliches …
 
  



*
 
  



Freitag, 77. Dezember 1999, gegen 22 Uhr in Sydney,
Australien
 
Draußen wurde es allmählich dunkel. Drinnen herrschte
flackerndes Dämmerlicht vom knisternden Kaminfeuer und einigen
Dutzend Kerzen, die in Brand zu setzen die schwarzhaarige Sunny
sich die Zeit genommen hatte. Der Feuerschein ließ schöne, schlanke
Körper wie Bronze und Gold schimmern und warf unruhige Schatten
durch den Raum.
 
Sunny küsste mich hingebungsvoll und genoss dabei meine
streichelnden Hände auf ihrer heißen Haut. Nur zögernd löste sie
sich aus der innigen Umarmung. Ich streckte eine Hand aus und zog
Tanya zu mir heran. Sunny richtete sich halb auf, ohne die Augen zu
öffnen. Ihre Fingerspitzen berührten mich und ihre Freundin. Tanya
stöhnte auf. Mit einer geschmeidigen Bewegung glitt sie über mich.
Ich kann’s nicht leugnen – es machte eine Menge Spaß, mich von
gleich zwei hübschen Mädchen verwöhnen zu lassen. Mit einer Hand
wühlte Sunny in Tanyas dunkler Haarpracht, küsste die Freundin und
anschließend wieder mich. Ich nahm ihre Zärtlichkeiten nicht nur,
sondern gab sie auch zurück. Tanyas begeistertes Keuchen
verwandelte sich in kleine Schreie, bis sie glücklich über mir
zusammensank.
 
Sunny schmiegte sich an uns beide, versuchte mich mit Lippen und
Fingern noch einmal anzuspornen. Aber jetzt schaffte sie es nicht
mehr, mich ein weiteres Mal aufzurichten. Die vergangenen Stunden
voller Lust und Liebe, von einem Höhepunkt zum anderen taumelnd,
hatten mich zugegebenermaßen erschöpft.
 
Sunny und Tanya zeigten sich nicht enttäuscht. Sie waren beide
durchaus auf ihre Kosten gekommen.
 
Anfangs hatten wir nur Fotos gemacht. Tanya hatte mir ein Foto
gezeigt, das sie mit einem Liebhaber in voller Aktion darstellte.
Keine plumpe Pornografie, sondern trotz aller Deutlichkeit sehr
ästhetisch und erotisierend. Als großes Wandposter, auf zwei mal
zwei Meter vergrößert, in ihrem Schlafzimmer.
 
»Meine Freundin Janie hat es gemacht«, erklärte sie.
»Professionelle Fotografin, mit dem Medien-Mogul Ricardo liiert.
Sie lebt mit ihm in einem Bungalow auf einem riesigen Grundstück in
der Nähe von Melbourne.«
 
Von Ricardo hatte ich nie gehört, bin allerdings auch nicht der
Mensch, der sich für Tratsch über die High Society interessiert.
Interessanter schon war dieses große, recht anregende Wandposter.
Wir kamen ins Gespräch über Fotos und Fotografieren, und plötzlich
hatte Tanya eine Kamera in der Hand.
 
Zuerst knipsten wir Landschaften und Porträts, dann zogen die
Mädchen sich mehr und mehr aus. Schöne Körper vor dem roten
Feuerball der Abendsonne, sinnliche Verspieltheit, fröhlicher Sex,
und irgendwann, nach Hunderten von Aufnahmen, geriet die Kamera in
Vergessenheit, und nur der gemeinsam genossene Sex spielte noch
eine Rolle.
 
»Du willst doch nicht schon aufgeben?«, versuchte Tanya mich zu
provozieren. Mit zärtlich-fordernden Berührungen wandte sie sich
Sunny zu, die sich wohlig auf dem Laken räkelte und wie ein
zufriedenes Kätzchen schnurrte. Ich drehte den Kopf und sah den
beiden Mädchen zu.
 
Nach einer Weile erhob Sunny sich. Sie bewegte sich durch das
nur von ein paar Kerzen und dem knisternden Kaminfeuer mäßig
erleuchtete Zimmer und trat nackt hinaus auf die Terrasse.
 
Ein Bewegungsmelder schaltete die Außenbeleuchtung an.
 
Schwacher Nachtwind strich über Sunnys Körper und kühlte ihre
erhitzte Haut.
 
Tanya gesellte sich zu ihr.
 
Hinter den Fenstern der benachbarten Bungalows brannte Licht. An
einem der Fenster stand jemand und sah herüber. Tanya winkte ihm
fröhlich zu, umarmte Sunny und rieb ihren Körper an dem der
Freundin.
 
»Ihr seid ja verrückt!«, rief ich ihnen von drinnen nach. »Wollt
ihr, dass der nächste Polizeiwagen nicht nur am Haus vorbeifahrt,
sondern dass die Cops auch anklopfen?«
 
Tanya sah sich nach ihm um. »Nur keine Aufregung. Den Typen
kennen wir. Der ist nur ein stiller Genießer.« Sie strich eine
Haarsträhne aus Sunnys Gesicht.
 
Irgendwo in der Nähe entstand ein eigenartiger Laut. Ein
seltsames Schaben und Rascheln. Etwas bewegte sich, kam näher
heran.
 
»Da ist etwas«, raunte Sunny. »Spürst du es auch?«
 
»Was meinst du?«, fragte Tanya.
 
Ich schlüpfte in meine Jeans und kam jetzt auch nach draußen.
Ich sah mich um, versuchte in der Dunkelheit jenseits der
erleuchteten Terrasse etwas zu erkennen. Aber alles, was ich sehen
konnte, war der Typ am Fenster eines der Nachbarhäuser, der jetzt
ganz offen ein Fernglas an die Augen setzte, um die beiden nackten
Mädchen besser betrachten zu können.
 
»Lass Dingo ‘raus«, schlug ich leise vor.
 
Tanya sah mich nachdenklich an. Dann nickte sie und huschte
seitwärts von der Terrasse davon. In der Dunkelheit klickte etwas,
Scharniere quietschten. Dann kam Tanya zurück.
 
Ich berührte Sunny und fühlte den Schauer, der über ihren Körper
rann. Weniger, weil der Mann mit dem Fernglas sie beobachtete –
dagegen hatten weder Tanya noch sie etwas. Es war das andere, was
ihr Unbehagen einflößte. Das Unheimliche, das sich in der Nacht
bewegte.
 
Bei Nacht sind alle Hunde grau. Dingo strich fast geräuschlos
über das Grundstück mit seinen Bäumen und Sträuchern. Das Schaben
und Rascheln entfernte sich. Ruhe kehrte ein. Nach einer Weile
erschien Dingo auf der Terrasse, schniefte leise und ließ sich
kraulen. Sogar von mir; er begann mich als jemanden zu akzeptieren,
der seiner Herrin nichts Böses, sondern nur Gutes wollte.
 
Leider konnte er als Hund nicht verraten, wen oder was er da
verscheucht hatte. Ich musste an Wolly denken. Der alte Aborigine
hätte in seiner innigen Verbundenheit mit der Natur vielleicht
sogar an einem winzigen, vom Windhauch herangetragenen Geruch
feststellen können, was das Schaben und Rascheln verursacht
hatte.
 
Aber wie auch immer; die wundervolle Stimmung der letzten
Stunden war zerstört.
 
Einmal sah ich hinauf zum funkelnden Sternenhimmel und dachte an
das, was Sunny über das in White Sands gelandete Space Shuttle der
Amerikaner gesagt hatte: Angeblich haben sie da draußen im Weltraum
was ganz Komisches gesehen. Einen Himmelskörper, der nicht von der
Erde stammt und der angeblich in eine Umlaufbahn eingeschwenkt sein
soll.
 
Für einen kurzen Augenblick fragte ich mich, ob ich diesen
Himmelskörper vielleicht sehen konnte, falls er über Australien
auftauchte. Aber das war natürlich Unsinn.
 
Am Morgen darauf fand ich im weichen Boden des Vorgartens
Fußabdrücke. Schuhe in etwa meiner Größe, mit glatten, profillosen
Sohlen, die keinerlei Rückschlüsse zuließen.
 
Jemand hatte uns beobachtet!
 
Warum?
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Text floss über einen kleinen LCD-Bildschirm.
 
zielperson verhaelt sich unauffaellig im rahmen des vorgegebenen
+ insgesamt wurden folgende personen beobachtet: silvia dilorenzo,
19, vor 7 jahren mit ihren eltern aus italien, europa,
eingewandert, australische Staatsangehörigkeit seit 2 jahren,
eingetragene miteigentuemerin des bungalows + tanya wyllis
(eigentlich tanihel whyllanfargo), 24, eltern vor 29 jahren aus
wales, grossbritannien, eingewandert, australische
Staatsangehörigkeit von geburt an, eingetragene miteigentuemerin
des bungalows + montgomery laird, 41, verwitwet, ehefrau tamara,
aus russland eingewandert, starb bei flugzeugabsturz, keine kinder,
mietwohnung in Sydney, farm in der naehe von dubbo + Observation
zielperson bisher negativ + entdeckungsgefahr durch abgerichteten
Wachhund + unerkannte annaeherung nur unter groessten
vorsichtsmassnahmen moeglich + code nsa/ausO 1/7954
 
Der Bildschirm wurde wieder dunkel. Die Kurznachricht war
übermittelt und registriert.
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Im Morgengrauen erwachte Showollanguonu. Es war kalt, und viele
Yolngu hatten in dieser Nacht gefroren. Der Alte nicht. Traumbilder
hatten eine innere Wärme in ihn gepflanzt, deren Herkunft er nicht
verstand, denn er war nicht in der Traumzeit gewesen. Er hatte nur
auf ganz einfache, normale Weise geschlafen. Aber der Schlaf hatte
ihm Bilder geschickt. Bilder und seltsame Gedanken.
 
Er sah himmelwärts. Jetzt, da er wach war, spürte er wieder das,
was er in der Nacht zuvor in der Traumzeit gesehen hatte.
 
Einige der anderen Yolngu machten sich über sein Verhalten
Gedanken. Eine der Frauen trat zu ihm. »Du denkst wieder an deinen
weißen Freund?«
 
Der alte Aborigine schüttelte den Kopf.
 
»Ich denke oft an ihn, aber jetzt denke ich an etwas anderes.«
Er wandte sich ab und schritt in die rote Wildnis hinaus, allein.
Niemand folgte ihm zu dieser Stunde, als er versuchte, seinen Weg
zu singen und allein mit sich zu begreifen, was mit ihm geschah.
Das, was kam, zögerte noch. Es suchte und hatte bislang nicht
gefunden. Showollanguonu war nicht bereit, sich selbst anzubieten.
Er fühlte die enge Seelenverwandtschaft, aber er wollte bleiben,
was er selbst war. Er wollte sich nicht verlieren.
 
Er war schon viel zu alt, noch einmal einen neuen Weg
einzuschlagen. Das war etwas für jüngere Menschen. Vielleicht für
Monty. Der Aborigine war fast sicher, dass sein Freund und
Blutsbruder das, was kam, ebenfalls spürte. Sie waren vom gleichen
Geist.
 
Aber Showollanguonu wollte die Traumzeit nicht mehr gestalten.
Er wollte nur noch an ihr teilhaben. Vielleicht, in einem späteren
Leben ... aber nicht mehr jetzt.
 
Er suchte den Kontakt zu seinem weißen Freund. Doch es war
schwer. Fast unmöglich, ihn zu
 
berühren. Nach einer Weile kehrte Showollanguonu zu den anderen
zurück. Eine der Frauen hatte Glut entfacht, und sie brieten ein
paar Schlangen, die sie am gestrigen Tag gefangen hatten. Einer der
Männer grub nach Wasser.
 
Niemand richtete eine Frage an den alten Mann. Sie wussten, er
würde entweder von selbst reden über das, was ihn bewegte, oder gar
nicht.
 
Wieder sah Showollanguonu nach oben, zum Himmel, obgleich er
dort nichts erkennen konnte. Es war nicht mehr weit, das spürte er.
Es war nah im Raum und in der Zeit.
 
Und es war noch viel älter als er und am Ende seines Weges.
Dieses Ende musste zugleich ein neuer Anfang sein.
 
Es dauerte nicht mehr lange.
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Samstag, 18. Dezember, gegen 17 Uhr zentralamerikanischer
Zeit
 
Thor Baldersson, der Mann in Uniform ohne Rangabzeichen, zuckte
mit den Schultern. »Meinetwegen schicken Sie die Jungs nach Hause«,
sagte er. »Es gibt nichts mehr, was wir noch von ihnen erfahren
könnten.«
 
»Es gibt jedoch noch einiges, das die Jungs gern von Ihnen
erfahren möchten«, erwiderte der Admiral. »Und ich denke, nach all
dem Zirkus, den Sie hier entfesselt haben, haben sie auch ein Recht
darauf.«
 
»Recht?« Baldersson lehnte sich zurück. Er griff nach einer
Zigarettenschachtel, fischte ein Stäbchen heraus und setzte es in
Brand. Der Admiral wedelte mit einer Hand, quirlte die Rauchwolke
beiseite, die ihm entgegen geblasen wurde. Es schien dem Mann ohne
Rangabzeichen recht gleichgültig zu sein, dass Rauchen in
öffentlichen Räumen oft schon mit Drogenkonsum gleichgesetzt
wurde.
 
»Recht«, wiederholte Baldersson. »Diese Menschen haben das
Recht, ihrem Land und ihrer Verfassung treu zu dienen, wie ich es
auch tue. Informationen sind nur für Leute da, die auch etwas damit
anfangen können.«
 
»Ich kenne Commander Sherydan recht gut«, sagte der Admiral. »Er
wird nicht lockerlassen. Er wird auf jeden Fall wissen wollen,
worum es geht.«
 
Baldersson produzierte Rauchringe. »Warum sagen Sie es ihm dann
nicht einfach?«
 
»Sind Sie verrückt?«, fragte der Admiral. »Sie selbst sind es
doch, der eine totale Informationssperre verhängt hat. Was, zum
Teufel, sollte ausgerechnet ich Sherydan sagen?«
 
»Sagen Sie ihm, dass ich es bin, der die totale
Informationssperre verhängt hat. Sagen Sie ihm, dass er zu den
ersten gehören wird, die mehr erfahren, und dass wir ihn
gegebenenfalls als einen der mutmaßlichen Erstkontaktierer zu den
Untersuchungen hinzuziehen werden.«
 
»Erstkontaktierer«, knurrte der Admiral. »Das klingt, als würden
Sie tatsächlich an Besucher aus dem Weltraum glauben.«
 
»Für Glaubensfragen sind die Kirchen zuständig, Admiral«,
erwiderte Baldersson trocken. »Meine Behörde befasst sich
ausschließlich mit Wissen. Geben Sie Sherydan und Stone und allen
anderen Beteiligten Urlaub. Wenn jemand auf eigene Faust
recherchieren will, lassen Sie ihn das tun. Aber unterrichten Sie
mich davon.«
 
»Was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind?«, fragte der Admiral
gelassen. »Nur weil Sie eine Uniform der US-Army tragen, sind Sie
noch längst nicht befugt, Anweisungen dieser Art zu ...«
 
»Befehle, Admiral«, unterbrach Baldersson ihn gelassen. »Nicht
Anweisungen, sondern Befehle, Sir. Ich werde selbst Beobachter
einsetzen, aber es wäre nett, wenn Sie im Zuge der Amtshilfe
kooperieren würden. Ich werde auch die entsprechenden Stellen bei
der NASA instruieren, aber diese Zivilisten halten sich meist
selbst für viel zu wichtig. Ich arbeite lieber mit Soldaten
zusammen.«
 
»Weil Soldaten gelernt haben und verpflichtet sind, zu
gehorchen, wie?«
 
Baldersson grinste. »Sie sagen es, Admiral. Ich verlasse mich
auf Ihre Kooperation. Ich habe übrigens noch zu tun. Ach ja – ich
benötigte eine Maschine, die mich nach Europa bringt.
Schnellstens.«
 
»Das ist Sache der Air Force«, erwiderte der Admiral steif.
 
Thor Baldersson grinste noch breiter. »Schon mal was von
Kooperation gehört? Wenn die Navy nicht selbst über Flugzeuge
verfügt, dann setzen Sie sich doch mit Ihren Kollegen bei der Air
Force in Verbindung, bitte! Sie würden mir Arbeit ersparen, und
auch etwas für mein Image tun. Ich bin nicht gern der Buhmann, der
überall Befehle erteilt.«
 
»Nein, Sie lassen lieber Ihre Sklaven für sich arbeiten.«
 
»Sie können sich gern beim Präsidenten über mich beschweren«,
erwiderte Baldersson trocken. »Vielleicht tritt er in Abe Lincolns
Fußstapfen und entfesselt einen neuen Bürgerkrieg, um Sie aus
meiner Sklaverei zu befreien. Und wo wir gerade vom Präsidenten
sprechen – wenn Sie tatsächlich eine Beschwerde über mich abfassen
sollten, richten Sie sie bitte direkt ans Pentagon oder noch besser
ans Weiße Haus. Alle anderen Dienststellen unterhalb des
Präsidenten und des Innen- beziehungsweise Verteidigungsministers
haben Anweisungen, entsprechende Eingaben zu ignorieren. Ich
wünsche Ihnen noch einen guten Tag, Admiral, und danke Ihnen für
die Bereitstellung eines Flugzeuges. Glauben Sie, ich könnte es
schaffen, noch vor Mitternacht in Innsbruck zu sein?«
 
Draußen auf dem Korridor vergaß der Admiral für ein paar
Sekunden seine guten Manieren und nannte den Mann ohne
Rangabzeichen ein arrogantes Arschloch.
 
Aber selbst, wenn er es Baldersson direkt ins Gesicht gesagt
hätte, hätte es den Mann allenfalls amüsiert.
 
Als der Admiral das Büro verlassen hatte, das Baldersson gestern
wie selbstverständlich für sich requiriert hatte, beugte der hagere
Mann ohne Rangabzeichen sich vor und benutzte das Telefon. Er
tippte nach der Rufnummer einen kurzen, besonderen Code ein.
 
»Ich benötige sämtliche verfügbaren Unterlagen über Rico
diLorenzo und sein Umfeld«, verlangte er. »Schnellstens.«
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Samstag, 18. Dezember 1999, gegen 9 Uhr in Sydney
 
Die Mädchen waren besorgt wegen der Spur im Vorgarten.
Natürlich, zu fürchten brauchten sie sich nicht unbedingt. Zur Not
gab es ja noch die Option, die Polizei einzuschalten.
 
Tanya hielt den nächtlichen »Besucher« eher für einen Spanner,
der gekommen und angesichts des Dalmatiners wieder gegangen war,
ich äußerte die Ansicht, es handele sich möglicherweise um einen
Einbrecher – was heftigen Protest beider Ladies hervorrief.
 
»Ein Einbrecher, obgleich das Haus erleuchtet ist? Und draußen
ein Auto an der Straße steht? Und wir uns auf der Terrasse tummeln?
Typisch männliche Unlogik!«, hielt Sunny mir vor.
 
»Viele Leute, bei denen etwas zu holen ist, illuminieren ihre
Häuser auch, wenn sie selbst nicht anwesend sind, das Auto könnte
Zufall sein, und uns auf der Terrasse hat er wahrscheinlich erst
bemerkt, als er schon auf dem Grundstück war«, verteidigte ich
meine Theorie, an die ich allerdings selbst nicht so ganz
erdbebenfest glaubte. »Woran denkst du denn eher, Sunny?«
 
Sie war merkwürdig unruhig in diesen Minuten, gerade so, als
habe sie ein schlechtes Gewissen, oder als wisse sie etwas, das sie
nicht preisgeben wolle. Ich habe einen Riecher für derlei
Feinheiten. Mir fiel wieder ein, dass sie gestern Abend etwas von
einem Himmelskörper gesagt hatte, den die Raumfähre Columbia
beobachtet haben sollte und der in eine Umlaufbahn einschwenkte ...
aber was hatte so ein Himmelskörper mit einem Spanner im Vorgarten
zu tun?
 
»Ich denke, dass ich nicht möchte, dass so ein übler Kerl sich
hier herumtreibt«, sagte Sunny.
 
»Lasst ihn von Dingo schnappen und verspeisen«, schlug ich vor.
»Das spart ein paar Tage lang Hundefutter.«
 
»Du bist ein Idiot«, fauchte Tanya.
 
»Ich bin ein Menschenfeind und Hundefreund«, schmunzelte ich.
»Aber ich habe da den vagen Ansatz einer Idee.«
 
»Lass hören – auch, wenn sie von dir ist.« Tanya funkelte mich
an und drückte mir einen Kuss auf die Wange.
 
»Wenn es euch hier zu gefährlich ist, warum kommt ihr nicht
übers Wochenende zu mir?«, schlug ich vor.
 
»Und wohin? In eine Hochhausschublade in der City, oder wo auch
immer du wohnst?«, erkundigte sich Sunny.
 
»Ich habe ein Kajütboot am Carpentaria-Golf«, sagte ich.
 
»Ein eigenes Boot?«, fragte Sunny und zog die Augenbrauen hoch.
Das traute sie mir nun wohl doch nicht zu.
 
»Gemietet«, gestand ich ein. Warum sollte ich den Mädchen
vorschwindeln, mehr zu besitzen, als ich hatte? Das war noch nie
meine Art gewesen. Was ich nicht gestand, war, dass ich es noch gar
nicht gemietet hatte. Aber Rafe, dieser stets bunt-karierte,
holzbeinige Halbirre mit seinem florierenden Bootsverleih,
reserviert mir die Rose of Cimarron so oder so, weil er weiß, dass
ich sie alle paar Wochen nehme. Rein praktisch gesehen, gehört mir
das Boot somit tatsächlich. Manchmal, wenn das Geschäft besonders
gut läuft, kommt es vor, dass Rafe mich anruft: »Ich bin total
überbucht und müsste auch die Rose an jemanden vermieten – oder
brauchst Du das Schiff in den nächsten Tagen?« Natürlich lasse ich
es ihm dann gnädigerweise, denn an mir, dem er einen Sonderpreis
macht, verdient Rafe bei Weitem nicht so viel wie an ein paar
stinkreichen Yuppies, die sich für ein paar Tage mit ihren Mädchen
an Bord verlustieren wollen.
 
Sogar bei nicht wenigen Leuten im Hafen von Angurugu gelte ich
als der eigentliche Eigentümer
 
der Rose, der das Boot zuweilen Rafe für seinen Verleih zur
Verfügung stellte, wenn der knapp an Schiffen ist. Natürlich
belassen wir die Leute in ihrem Irrglauben, zumal ich auch viele
Wartungsarbeiten an der Rose selbst durchführe, statt darauf zu
warten, dass Rafe sie machen lässt. Auch bei seinen anderen Booten
helfe ich ihm manchmal, wenn ich gerade im Hafen bin und es
technische Probleme gibt. Durch diesen Aufwand gleicht sich das mit
dem Sonderpreis wohl auch wieder irgendwie aus.
 
Schließlich ist Rafe zwar mein Freund, aber auch Geschäftsmann
und als solcher nicht gerade einer der sieben dümmsten.
 
Allerdings gibt es noch einen weiteren Grund dafür, dass ich die
Rose of Cimarron so oft und so billig benutzen darf; dieser Grund
hängt ausgestopft in Rafes Wohnzimmer über dem Kamin …
 
Aber das ist eine ganz andere Geschichte.
 
»Das Boot ist etwa fünfzehn Meter lang und gerade groß genug für
drei Personen«, erklärte ich. »Liegt im Hafen von Angurugu auf
Groote Eylandt – oder was man so Hafen nennt.«
 
Natürlich war es nicht direkt Angurugu; da befand sich der
Airport; der Hafen gehörte zu Alyangula. Aber erstens spielten die
fünf oder sechs Meilen keine Rolle, zweitens waren beide Dörfer
vernachlässigbar klein – gewesen, bis es den Touristenboom vor
zwei, drei Jahren gab, der scheinbar nicht mehr enden wollte –, und
drittens lässt sich Angurugu besser aussprechen und macht sich auch
auf der Landkarte besser und deutlicher.
 
»Der Carpentaria-Golf ist etwa einen halben Meter von hier
entfernt  auf der Landkarte«, wandte Tanya ein. Ich fragte dezent
an, ob sie schon einmal etwas von der bahnbrechenden Erfindung des
innen begehbaren Eisenvogels gehört hätte, im Volksmund Flugzeug
genannt.
 
»Hast du ein Flugzeug hier?«
 
»Ich kann darüber verfügen«, wich ich aus. Mein eigenes Flugzeug
ist derzeit draußen auf Tamaras Farm stationiert. Aber ich habe in
Sydney einen Freund, der zu Wollys Volk gehört, zwischen beiden
Welten lebt – der Zivilisation und dem Nomadentum –, und der nicht
nur zufällig gerade in der Stadt ist, sondern mich auch nach Groote
Eylandt fliegt, wenn ich ihn darum bitte.
 
Der Flug ist ohnehin für heute vorgesehen. Als ich mit
Shadongooro ausmachte, heute Vormittag zu fliegen, hatte keiner von
uns ahnen können, welch aufregende langbeinige Geschöpfe mir gerade
einen Tag vorher über den Weg laufen würden.
 
Verflixt, ich hätt’s sogar beinahe vergessen!
 
Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass ich mich allmählich auf
die Socken machen sollte. Es gab noch ein paar Kleinigkeiten zu
besorgen, die ich mitnehmen wollte.
 
»Wir können sofort starten«, lud ich ein.
 
Sunny sah zur Wanduhr. »So schnell?«
 
Ich zuckte mit den Schultern. »Gewissermaßen wartet das
Maschinchen bereits.«
 
Das war den beiden Mädchen denn doch etwas zu früh.
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